
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


 


 


Mimis
Hand schnellte vor;


 


ein winziger Bumerang löste sich aus ihren Fingern und
bohrte sich tief in den Hals des Riesen. Er
war schon tot, als er noch wie ein Expreßzug an Dee vorbeischoß, aber weder Dee
noch Mimi waren auf das vorbereitet, was jetzt geschah...
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Da
die Welt Schönheit an sich zeigt,


gibt
es auch das Häßliche.


Wo
das Gute besteht,


schleicht
sich das Schlechte ein.


—Das Tao
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Der Minister starrte die
Schriftstücke lange an. Dann seufzte er.


Das gab Sanders, der ihm
gegenüber am Schreibtisch saß, einen Stich. Unzählige Male hatten sie schon so
zur späten Abendstunde zusammengesessen, um ein schwieriges Problem zu lösen,
aber Sanders konnte sich nicht erinnern, daß sich der Minister bei einem dieser
Anlässe auch nur die leiseste Gemütsbewegung hatte anmerken lassen.


Sanders wartete und schwieg.


Schließlich schob der Minister
die Schriftstücke wie angeekelt von sich. »Sie haben also nichts von Locke
gehört?« sagte er müde. Es war eher eine Feststellung.


»Nein, Sir. Nicht, seit er
Sonntag aus dem Golden Gate Park in San Francisco verschwunden ist.«


»Das war vor drei Tagen. Sagten
Sie nicht, daß Sie Locke mit dieser Aufgabe betraut haben, weil er die
allerbesten Voraussetzungen dafür hatte?«


Ohne mit der Wimper zu zucken,
antwortete Sanders: »Herr Minister, Jan Locke ist einer meiner besten Männer.
Wenn er nichts von sich hören läßt, dann hat er bestimmt stichhaltige Gründe
dafür.«


Locke kam wieder zu sich; er
hatte dabei das Gefühl, als würde ihm langsam eine kribbelnde Decke aus Nadeln
vom Leibe gezogen. Er wollte sich zur Seite drehen, bemerkte aber, daß ihn
etwas daran hinderte; Riemen vermutlich. Er lockerte die Muskeln und wartete
ab, bis er wieder klar denken konnte. Er versuchte, sich zu erinnern.


Der letzte klare Augenblick war
im Park gewesen. Er hatte auf den Mittelsmann gewartet, als der Schuß... Nein.
Es war kein Schuß gewesen, sondern etwas Spitzes. Eine Nadel. Und sie mußte ihm
ein sehr starkes Mittel eingespritzt haben, denn er war sofort in traumlose
Bewußtlosigkeit versunken.


Plötzlich funkelte Licht auf;
es blendete ihn sekundenlang. Als der grelle Schein schwächer wurde, hörte er
Leute eintreten. Er blinzelte. Dann sah er den massigsten Mann, der ihm je vor
die Augen gekommen war.


Der Riese hatte ein breites,
flaches Gesicht, das auf eine Mischung von orientalischem und anderem
asiatischen Blut schließen ließ. Er war mindestens zwei Meter zehn lang; sein
Schulterumfang erreichte beinahe einen Meter. Muskulöse Arme ragten aus einem
ärmellosen, hochgeschlossenen schwarzen Rock, unter dem er weite, schwarze
Judohosen trug. Der Riese griff mit einer raschen, ruckartigen Bewegung unter
den Tisch; Locke spürte, wie die Fesseln von ihm abfielen.


Sofort warf sich Locke vom
Tisch, stürzte zu Boden und rollte zur Tür. Beinahe spielerisch machte der
Riese einen großen Satz, mit dem er zwischen Locke und der Tür landete;
gleichzeitig packte er mit einer Hand Lockes Handgelenke, die er ihm hinter dem
Rücken festhielt. Jeder normale Mann hätte dafür beide Hände gebraucht.


Locke wußte, daß damit für ihn
jeder Widerstand sinnlos geworden war. Jetzt galt es vor allem, am Leben zu
bleiben und soviel wie möglich auszukundschaften. In einer Geste der
Unterwerfung senkte er den Kopf.


Der Riese stieß ein
befriedigtes Grunzen aus und lockerte seinen schraubstockartigen Zugriff so
weit, daß er erträglich wurde. Er schob Locke durch einen schmalen Korridor vor
sich her. Der Korridor war von einer blendfreien, indirekten Deckenbeleuchtung
erhellt. Schalldichtes, fliesenförmig abgesetztes Material bildete das einzige
Muster an den glatten Wänden.


Plötzlich machte der Riese eine
Wendung; einen Augenblick lang dachte Locke schon, er würde jetzt geradenwegs
in die Wand hineingeführt. Aber in letzter Sekunde öffnete sich eine Flügeltür,
die durch das Muster der schalldichten Verkleidung getarnt gewesen war. Locke
sah einen großen, spärlich beleuchteten Raum.


Anfangs hielt Locke den Raum
für leer; aber als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er eine
Estrade, auf der ein mit kunstvollen Ornamenten verzierter Stuhl stand, der
beinahe schon die Bezeichnung Thron verdiente. Darauf saß eine in wallende
Gewänder gehüllte Gestalt, die im fahlen Licht kaum zu erkennen war. Vor der
Estrade stand ein niederer Tisch mit einer Sprechanlage und einem Tischtelefon.
Neben dem Tisch kniete eine junge Chinesin.


In den achtunddreißig Jahren
seines Lebens war Locke vielen Frauen begegnet, aber diesmal hatte er ein
höchst merkwürdiges Gefühl. Es war eine Unsicherheit höchsten Grades, die sich
bei jedem weniger disziplinierten Mann als Angst ausgewirkt hätte.


Das Mädchen war auffallend
schön. Sie trug eine enganliegende Jacke und Hosen aus roter Seide. Das Haar
fiel ihr offen, wie ein glatter ebenholzschwarzer Wasserfall, bis auf die
Hüften. Ihre Füße waren nackt.


Nrtr ihre dunkelbraunen Augen
waren ganz und gar unweiblich. Sie waren kalt und ausdruckslos wie Glas.
»Stehenbleiben«, sagte das Mädchen mit leiser, heiserer Stimme. Sie nickte dem
Wächter zu, der den Kopf neigte, sich umdrehte und ging. Locke hörte, wie die
Tür zufiel.


Das Mädchen verschob einen
Hebel der Wechselsprechanlage und hob den Hörer des Tischtelefons ab. »Abteilungen
vier, sechs und neun. Kehren Sie zu Phase zwei zurück. Meldeabteilungen und
Labors einschließlich sämtlicher Abteilungen setzen die Tätigkeit fort, bis sie
weitere Meldungen über Kanal drei erhalten. Dies sind Wu Mings Worte.«


Wu Ming. Locke versuchte, den
formlosen Schatten auf dem Thron zu erkennen. Wu Ming war sein Auftrag gewesen.
Mehr hatte Sanders ihm bei der Unterredung in New York nicht gesagt. Locke
sollte Wu Ming finden. Jetzt hatte er ihn gefunden.


Das Mädchen stellte den
Sprechapparat wieder hin. Sie wandte sich dem Thron zu. Sie neigte den Kopf und
sagte: »Hochverehrter Herr Vorsitzender, der Mann wurde hergebracht, wie Sie es
befohlen haben. Wie lauten Ihre Wünsche?«


Aus den dichten Gewändern auf
dem Thron ertönte eine krächzende, metallische Stimme. »Eigentlich hatte ich
die Absicht, ihn zu verhören, aber Mr. Sanders’ linkische Versuche ermüden
mich. Feya Dinh, Sie sind dazu auserkoren, ihn ehrenvoll zu vernichten.«


Schweigen. Locke spannte die
Muskeln, als das Mädchen sich verneigte, anmutig aufstand und sich umdrehte.
Langsam ging sie auf Locke zu. Seine Gedanken liefen auf Hochtouren.


In einer Entfernung von beinahe
zwei Metern setzte das Mädchen plötzlich zum Sprung an. Trotz Lockes unerhört
schnellem Reaktionsvermögen traf ihn beinahe die volle Wucht des frontalen
Ansprungs im Solarplexus. Er schlug einen Salto nach rückwärts. Seine Lungen
schmerzten.


Das Gesicht des Mädchens blieb
starr und ausdruckslos. Jetzt stand sie wieder mit erhobenen Händen vor ihm.
Die linke Hand hatte sie in der Grundstellung des Handkantenschlages
ausgestreckt; die Rechte war gekrümmt. Locke versetzte ihr eine gerade Linke,
die sie beinahe lässig mit dem linken Unterarm parierte. Dann zuckte ihre
gekrümmte rechte Hand wie ein Blitz durch die Luft.


Locke spürte einen irrsinnigen
Schmerz an der linken Kopfseite, der ihm sekundenlang den Blick trübte. Dann
spürte er, wie es ihm warm über den Hals und auf die Schulter floß. Das Mädchen
öffnete die rechte Hand. Auf dem Handteller lag ein abgerissenes Ohr. Locke kämpfte
mit Brechreiz. Diese halbe Sekunde der Unaufmerksamkeit genügte dem Mädchen.
Ihre rechte Hand zuckte auf Locke zu.


Der Hieb hatte die
Halsschlagader getroffen und die Wirbelsäule beinahe durchtrennt. Er war schon
tot, bevor er den Boden berührte.


Das Mädchen namens Feya Dinh
neigte sich über ihn und untersuchte ein Auge. Befriedigt wischte sie sich die
blutigen Hände an seinem Hemd ab und kehrte zum Tisch zurück. Sie betätigte
einen Hebel der Sprechanlage und sagte: »Akte Locke ist geschlossen. Aufräumtrupp
zu Station eins.«


Die Gestalt auf dem Thron hatte
sich nicht bewegt.


 


»Man hat ihn gefunden«, sagte
Sanders tonlos.


Wieder seufzte der Minister.
»Wo?«


Sanders beschrieb einen Bogen
mit einem maschinebeschriebenen Blatt. »In Big Sur, ans Ufer geschwemmt. Nacken
gebrochen, ein Ohr fehlt.«


»Ein —« Der Minister starrte
einen Moment wie versteinert ins Leere. Schließlich sagte er: »Es ist Ihnen
doch klar, daß Sie einen Ersatzmann schicken müssen.«


Die Wut stieg in Sanders auf,
aber er ließ sich nichts anmerken. »Natürlich, Herr Minister. Haben Sie einen
Vorschlag?«


Wenn der Minister den Spott
überhaupt wahrnahm, so ging er jedenfalls darüber hinweg. »Ich bin überzeugt,
daß Sie jemanden für diese Aufgabe finden werden.« Er griff nach einem Stapel
von Schriftstücken, um damit anzudeuten, daß die Besprechung beendet war.


 


»Das Teuflische daran ist, daß
er es wirklich will. Was das alte Ekel anbelangt, so kann ich meine Leute von
ihm aus weiter in ein Schlachthaus schicken, bis unsere Abteilung aufgerieben
ist.« Sanders rieb sich die Fingerknöchel an der roten Lederbespannung seines
Schreibtisches. »Aber ich denke nicht daran, das zu tun.«


Arthur Tobey wußte, wann er den
Mund halten mußte; und er wußte auch, daß der Zeitpunkt kommen würde, in dem
sein Chef aufhörte, sich die Fingerknöchel zu reiben, und ihn erwartungsvoll
ansehen würde. Das war das stumme Signal.


Sanders hörte auf und sah ihn
erwartungsvoll an.


»Ich weiß, ich habe Ihnen
diesen Vorschlag schon einmal gemacht, Sir«, begann Tobey mit der gebührenden
Schüchternheit und gespieltem Zögern, »aber ich frage mich, ob wir diese
Anregung jetzt nicht doch ernsthaft erwägen sollten. Dieser Dee —«


Sanders unterbrach ihn mit
einer ungeduldigen Handbewegung. »Unsinn. Wir verlieren einen Mann wie Locke,
und Sie erwarten, daß ich einen — einen Collegeprofessor in die Höhle des Löwen
schicke. Der kann sich da doch keine fünfzehn Sekunden halten.«


»Ich glaube, Sie unterschätzen
ihn. Jedenfalls kann es nichts schaden, ihn aufzusuchen. Er wohnt gleich hier
in Manhattan. Außerdem...«


»Na?«


»Außerdem weiß ich, daß wir ihn
dazu bewegen können, für uns zu arbeiten.« Auf Tobeys Schuljungengesicht lag
das Lächeln eines Cherubs. Sanders unterdrückte ein leises Frösteln.


 


Das Haus lag in der Grand
Street, einige Häuserblocks nördlich von Chinatown. Gleich hinter der Haustür,
links von einer baufälligen Treppe, war ein alter Fahrstuhl. Sanders drehte
sich um und sah Tobey fragend an.


»Die Adresse stimmt«,
bestätigte Tobey. »Letztes Stockwerk.« Der Fahrstuhl funktionierte bedeutend
reibungsloser, als die beiden es erwartet hatten. Als sich die Fahrstuhltür
öffnete, sahen sie einen hell erleuchteten Korridor und eine Flügeltür. Die
Doppeltür war rot gestrichen; in der Mitte jeder Tür prangten chinesische
Symbole in Messing. Tobey hob die Hand, um anzuklopfen, aber plötzlich sagte
eine Stimme fast unmittelbar über ihnen: »Treten Sie ein, meine Herren. Sie
werden erwartet.« Ein Summton ertönte, und die Flügel der Tür rollten nach
links und rechts in die Wand. Nachdem Tobey und Sanders eingetreten waren,
schlossen sich die Flügel automatisch wieder.


Sie standen in einem Raum, der
wohl mal ein Warenlager gewesen war. Er war acht Meter breit und ungefähr
fünfunddreißig Meter lang. Der Boden war mit sechseckigen Gummifliesen belegt,
die ein kunstloses, aber wirkungsvolles Schwarz-Weiß-Muster bildeten.


Eine Wand bestand aus einer
ungetünchten Ziegelmauer, die von mehreren dicht verhängten Fenstern
unterbrochen war. An der gegenüberliegenden Wand hingen drei große Quadrate aus
schwarzem Kork, an denen Haken mit den verschiedensten Geräten befestigt waren.
Das schienen Waffen zu sein.


Vor dem einen Ende des Raumes
war eine fünf Quadratmeter große Matte in den Boden eingelassen. Normalerweise
war sie mit einem Teppich bedeckt, der jetzt aber zur Seite gerollt war.
Dahinter stand in einer Ecke eine Zielscheibe; sieben Pfeile steckten im
goldenen Mittelkreis. Am anderen Ende des langen Raumes war ein Schießstand.
Daneben ein schwarzes Quadrat mit mehreren Handfeuerwaffen und anderen,
merkwürdig aussehenden Gegenständen.


Die Luft war schwer von
süß-saurem Räucherwerk. Leises Geläut war zu hören. In der Ecke neben der Tür
war ein kleiner »Garten« aus glänzenden, zu Mosaiken zusammengesetzten Kieseln,
und im Winkel selbst rieselte ein kleiner Wasserfall über Felsbrocken in ein
asymmetrisches Becken.


Trotz des Räucherwerks war die
Luft bedeutend frischer und klarer als im Freien.


»Erstaunlich«, sagte Sanders
schließlich.


»Hm«, sagte Tobey. »Wo meinen
Sie, steckt unser Gastgeber?«


»Hier«, sagte eine Stimme so nahe,
daß Tobey zusammenzuckte.


Dr. Lowell Simon Dee stand
eineinhalb Meter von ihnen entfernt. Er lächelte gelassen. Er trug einen
Standard-Judo-Anzug, oder Gi, dessen Jacke mit einer roten Schleife
abschloß. Auf eine Brustseite des Gi war ein kleines Wappen mit zwei
gekreuzten Schwertern gestickt, die sich rot vom schwarzen Stoff abhoben.


Dr. Dee war etwas größer als
einsachtzig. Sein Körper war hager, sehnig und muskulös. Er hatte auffallend
klare, hellbraune Augen; über den hohen Backenknochen und der breiten Stirn
seiner schottischen Vorfahren wuchs dunkelblondes Haar. An den Schläfen wurden
die Haare schon ein bißchen grau. Die Haare waren etwas länger, als Sanders es
billigte.


»Tut mir leid, wenn ich Sie
erschreckt habe«, sagte er mit sanfter, klangvoller Stimme. »Ich habe auf der
Matte gearbeitet und mußte mich erst abtrocknen.«


In einer Ecke stand eine
niedere Ledercouch. Während Tobey und Sanders sich hinsetzten, ließ Dee sich im
Türkensitz zu Boden sinken. Das brachte Sanders einigermaßen aus der Fassung,
wie Tobey interessiert vermerkte. Er nahm sich vor, diese Sitzgewohnheit im
Gedächtnis zu behalten.


Dee sah von einem Besucher zum
anderen. Er lächelte immer noch. »Mr. Tobey hat sich am Telefon etwas
rätselhaft über die Art der Unterstützung ausgelassen, die ich beisteuern
könnte. Wenn ich Ihnen helfen kann — innerhalb gewisser Grenzen —, dann wird es
mir ein Vergnügen sein.«


»›Innerhalb gewisser Grenzen‹,
Mr. ... Dr. Dee?« wiederholte Tobey.


»Ja. Es ist ein unglückliches
Gesetz menschlichen Handelns, daß das sittliche Niveau jeder Organisation
unweigerlich tiefer liegt als das des Einzelwesens. Ich gehöre keiner
Organisation an, und daher...«


»Verstehe«, sagte Sanders
höflich. Das ließ sich ja noch unerfreulicher an, als er erwartet hatte. »Nun,
um keine Zeit zu vergeuden, möchte ich, daß Mr. Tobey einige Einzelheiten aus
Ihrer Vergangenheit beleuchtet, die uns beweisen sollen, daß unser Ansinnen
»innerhalb gewisser Grenzen« Ihre ethischen Grundsätze durchaus nicht
beleidigt.«


Dee, der die Hände lose im
Schoß verschränkt hielt, nickte Tobey zu. Der zog zwei Blatt Papier aus seiner
inneren Brusttasche, überflog den Text kurz und räusperte sich.


»Nach beendetem
Pharmaziestudium in Princeton fuhren Sie nach Japan, wo Sie sich zwei Jahre
aufhielten. Dann mißachteten Sie das Paßgesetz und fuhren nach China, wo Sie
drei und ein halbes Jahr mit ausgedehnten Reisen und Studien verbrachten.«
Tobey sah Dee flüchtig an. »Sie kehrten in die Vereinigten Staaten zurück,
lieferten Ihren Paß ab, und wurden wegen Vergehens gegen die Paßbestimmungen
verurteilt. In Anbetracht Ihres guten Leumunds und Ihrer Motive wurde das
Urteil jedoch nur bedingt ausgesprochen. Ihr Paß wurde allerdings eingezogen
und blieb im Besitz des Außenamtes.


Sie interessierten sich in der
besagten Zeit für die Psychopharmakologie und legten in weniger als einem Jahr
nach Ihrer Rückkehr in die Staaten Ihr Doktorat in diesem Fach ab. Sie begannen
ausgedehnte Versuche mit den psychedelischen, ›bewußtseinserweiternden‹ Giften
wie LSD, Meskalin, Menocil, Marihuana. Sie setzten diese Arbeit auch noch fort,
als der Besitz einiger dieser Suchtgifte gesetzlich verboten wurde.« Tobey sah
zu Dee auf, um seine Reaktion festzustellen, aber sie blieb aus.


»Außerdem«, sagte er, »sind Sie
ein. Experte auf dem Gebiet der orientalischen Kultur. Sie sprechen fließend
Chinesisch; und zwar sowohl das Mandarins- als auch das kantonische Idiom.
Ebenso beherrschen Sie die japanische Sprache. Sie sind ein Anhänger des
japanischen Kampfsports und angeblich Fachmann in Kung Fu und Aikido. Außerdem
—«


»Augenblick«, unterbrach
Sanders. »Ich habe schon von Judo und Karate gehört, aber die beiden anderen
Arten kenne ich nicht. Könnten Sie uns kurz etwas darüber sagen?«


»Sicher«, sagte Dr. Dee. »Kung
Fu ist eine Variante des chinesischen Tempelboxens, die ihre Technik der
Eifersuchtshandlung mancher Tiergattungen entlehnt. Die ersten, die diese
Technik entwickelten, waren die Shaolin-Mönche. Im allgemeinen gilt Kung Fu als
Geheimwissenschaft, die Nicht-Chinesen verschlossen bleibt. Aikido ist moderner
und stammt etwa aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Es wurde von
Professor Morehei Uyeshiba entwickelt und ist fast ausschließlich eine
Verteidigungstaktik, die den Griff des Angreifers dazu benutzt, ihn zu Boden zu
werfen und kampfunfähig zu machen. Beide Kunstarten sind sehr kompliziert. Es
wäre wohl eine Vorlesung nötig, um Ihnen auch nur die Grundbegriffe zu
vermitteln.«


»Und Sie sind ein Experte
dieser Kampfarten?«


»Ich verstehe ein bißchen
davon.«


Sanders lehnte sich wieder
bequem zurück und gab Tobey ein Zeichen.


»Zur Zeit sind Sie Empfänger
eines Stipendiums der Willamonstiftung und befassen sich mit einer Arbeit über
frühorientalische und mittelöstliche Psychopharmakologie«, fuhr Tobey fort.
»Sie stehen mit verschiedenen Gruppen der psychedelischen Bewegung in
Verbindung. Sie haben... mehrere Freundinnen«, sagte er lahm; er sah Dr. Dee
nicht an.


»Im Grunde recht interessant«,
sagte Dr. Dee schließlich. »Enthält alle Daten über mich, die man von einem
Computer erwarten kann.«


Sanders holte seine Brille
hervor und rieb sie umständlich mit dem Taschentuch blank. Tobey hatte das
schon öfter beobachtet, aber nie hatte die Vorbereitung darin gegipfelt, daß
Sanders die Brille auch wirklich aufsetzte.


Sanders wandte sich an ihn.
»Ach ja, Tobey, beinahe hätte ich die Herren vergessen, die unten warten.
Würden Sie sie in etwa fünf Minuten heraufholen?« Das war für Tobey ein Wink
mit dem Zaunpfahl, daß er verschwinden sollte. Tobey war ehrlich überrascht. Er
nickte Dr. Dee zu und ging.


»Um auf Ihre Frage
zurückzukommen, Dr. Dee«, sagte Sanders. »Da haben wir zuerst einmal die Sache
mit Ihrem Paß. Es könnte doch vorteilhaft für Sie sein, wenn Sie ihn wieder
bekämen. Sie —«


»Sie haben mich mißverstanden«,
unterbrach ihn Dee. »Ich habe nicht gefragt, was Sie mir anbieten, sondern was
Sie von mir wollen. Sollte Ihr Wunsch nämlich für mich unakzeptabel sein,
erübrigt sich der zweite Teil der Unterhaltung.«


»Da haben Sie recht«, gab
Sanders zu. »Tut mir leid. Die Lage ist folgende: An der Westküste existiert
eine Organisation, die wir zerschlagen müssen. Wir wissen kaum etwas über sie.
Der Versuch, Näheres zu erfahren, hat uns bisher drei Mann gekostet.


Sie wissen, daß Kalifornien das
Zentrum der technisch-wissenschaftlichen Ausbildung ist. Es geht um Industrien
von entscheidender Bedeutung. Vor kurzem erlitt einer der Studenten von
Berkeley einen Zusammenbruch, der auf LSD schließen Heß — lassen Sie mich
nachdenken —, aber bei der polizeilichen Einvernahme machte er nicht den
Eindruck, als sei er der übliche Typ... hm... na, jedenfalls war er keiner der
üblichen Gammler, die solches Zeug nehmen.«


Dee lächelte und schwieg.


»Zufällig steht der Arzt, der
ihn untersuchte, auf der Gehaltsliste einer unserer Unterabteilungen. Er hat
verschiedene Versuche angestellt. Seiner Meinung nach stand der junge Mann
nicht nur unter dem Einfluß des LSD, sondern auch unter Einwirkung anderer
Chemikalien, mit deren Hilfe man versucht hat, seinen Charakter zu
beeinflussen, als er den Höhepunkt seiner ›Reise‹ erreichte.«


»Hsai nao«, murmelte
Dee und runzelte die Stirn.


»Wie bitte?« sagte Sanders.


»Das ist Chinesisch und heißt
›Wasche Gehirn‹. Der Ausdruck ›Gehirnwäsche‹ stammt ja ursprünglich von den
Chinesen.«


»Das wußte ich zwar nicht, aber
angesichts der geringen Anhaltspunkte, die wir besitzen, ist das ganz
interessant. Wir haben eine Nachricht von einem unserer Agenten erhalten, der
zu dem Zeitpunkt, in dem diese Nachricht bei uns einlief, bereits tot war. Aus
seiner Meldung ist uns der Name der Person bekannt, die offenbar die
Organisation leitet. Der Name ist: Wu Ming. Sagt Ihnen das etwas?«


Die Falten auf Dees Stirn
hatten sich vertieft. »Allerdings, aber nicht das, was Sie denken. Wu Ming ist
eher ein Ausdruck, als ein Name; es bedeutet soviel wie ›ohne einen Namen‹ —
gestaltlos, unfaßbar. Merkwürdig.«


Sanders biß sich auf die
Unterlippe. »Damit scheint unsere Hauptinformation wertlos zu sein.«


»Nicht unbedingt«, sagte Dee
nachdenklich. Plötzlich blinkten die Lichter zweimal. »Das wird Tobey sein«,
sagte er und beugte sich zu einem Knopf vor, der in der Wand eingelassen war.
Die Türen rollten auseinander, und Tobey trat ein. Ihm folgten zwei stämmige
Männer mit langen Mänteln.


Sanders bemerkte das näher
kommende Trio gar nicht. »Dr. Dee«, sagte er, »ich muß Sie fragen, ob Sie daran
interessiert sind, uns zu helfen. Ich brauche Sie nicht darauf aufmerksam zu
machen, welche Folgen es für die psychedelische Forschung in diesem Lande
hätte, wenn etwas von dem eben Gesagten an die Öffentlichkeit dränge.«


»Das mußte ja kommen«, sagte
Dr. Dee und betrachtete Sanders neugierig, aber ohne Bosheit. »Ja, ich bin mir
über die Folgen absolut im klaren, und wie die Dinge liegen, werde ich Ihnen
wohl helfen müssen, ohne Rücksicht darauf, was ich von ›Industrien von
entscheidender Bedeutung‹ halte. Von Ihren eigenen Methoden ganz zu schweigen.«


Sanders war zeitweise genauso
unempfindlich gegen Kritik wie der Minister, dem er das vorwarf. »Diese Männer
habe ich mitgebracht, damit sie...«


»...mich einer kleinen Probe
unterziehen, die Ihnen zeigen soll, ob ich imstande bin, mich zu verteidigen.
Wie Sie wünschen.« Dee stand auf und trat auf die Matte.


Sanders fühlte sich
überrumpelt. »Sie haben völlig recht. Tut mir leid, aber auf Grund unserer
jüngsten Erfahrungen fürchten wir, daß dieser Test nötig ist.« Er winkte den
beiden Männern, die ihre Mäntel und Jacken ablegten und auf Dees Geheiß auch
die Schuhe, ehe sie auf die Matte traten, um sich ihm zu stellen.


Die beiden Männer waren sehr
kräftig gebaut. Jeder wog zwanzig Pfund mehr als Dee. Jetzt standen sie in der
entspannten Haltung der erfahrenen Judokämpfer da.


»Dr. Dee, ich stelle Ihnen Mr.
Orvano und Mr. Wilson vor. Beide sind Träger des schwarzen Gürtels für Judo und
Karate. Ich erwarte natürlich nicht, daß Sie beide besiegen. Aber wir werden
uns ein ungefähres Bild vom Grad Ihrer Geschicklichkeit machen können. Ich
wünsche Ihnen allen viel Glück, meine Herren. Bitte!«


Dee stand reglos da, während
die beiden Männer sich zu einem Dreieck aufstellten, dessen Seiten knapp zwei Meter
lang waren. Plötzlich stürmten beide vor; jeder packte eines von Dees
Handgelenken. Sie rechneten mit Dees unwillkürlichem Zurückschrecken, das ihren
eigenen Schwung vergrößern mußte, während sie gleichzeitig ihre Schläge gegen
seinen Körper führten. Sie hatten ihre Bewegungen großartig aufeinander
abgestimmt, und ihre Technik war sehr erfolgreich.


Diesmal allerdings nicht. Dee
zuckte nicht zurück, sondern nach unten. Dadurch bildete seine Bewegung eine
konzentrische Spirale mit der vertikalen Angriffsebene. Hätte er die Zange
nicht gelockert, die seine angezogenen Arme formten, als er kniete, wären die
Arme seiner beiden Angreifer gebrochen. So aber kollerten sie nur in
Purzelbäumen über ihn hinweg. Während sie sich aufrollten und zum Stehen kamen,
hatte Dee ihnen blitzschnell wieder das Gesicht zugedreht.


Sie musterten ihn mit plötzlich
erwachter Vorsicht. Wieder griffen sie an; Orvano, der Schwerere der beiden,
von vorne mit einer gestreckten Rechten. Wilson sprang von der Seite an, um ihm
einen Hieb gegen die Nieren zu versetzen.


Dee trat einen Schritt zurück,
und Wilsons Rechte fuhr an seiner Brust vorbei. Dees sanfte Nachhilfe bewirkte,
daß an seiner Stelle Wilson ins Feld von Orvanos Schlag geriet, der ihn mit
voller Kraft an der Seite traf. Während er zu Boden fiel, sprang Orvano über
ihn hinweg. Dee duckte sich etwas, wartete ab, bis Orvanos Bein genau über ihm
war, und riß dann seine verschränkten Unterarme gegen Orvanos Schenkel hoch.
Der Schwung, der den Springenden vorwärts trug, wurde dadurch abwärts gelenkt.
Orvano schlug krachend auf und blieb liegen.


Tobey sah auf seine Uhr. Mit
beiden Angriffen und der dazwischen liegenden Pause hatte der Kampf genau
fünfzehn Sekunden gedauert.


 


 


 


Verhalte
dich ruhig, wenn du arbeitest,


und behalte
alle im Auge.


— Das Tao
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Sanders sah zuerst die beiden
Männer auf dem Boden und dann Dr. Dees ungerührtes Gesicht an.


»Immerhin«, sagte er endlich.
Tobey freute sich insgeheim, weil er wußte, daß sein Chef erwartet hatte, Dee
würde geschlagen werden. Mit großer Genugtuung beobachtete er, wie sich Sanders
eine treffende Bemerkung abmühte.


Die beiden Männer standen
langsam auf. Sie verneigten sich leicht vor Dr. Dee, sahen Sanders empört und
verblüfft an, griffen nach ihren Mänteln und gingen wortlos weg.


Dr. Dee versetzte dem
zusammengerollten Teppich einen leichten Stoß; die Judomatte wurde wieder
verdeckt. Dee ließ sich schwerelos auf ein Kissen aus schwarzem Leder fallen
und sah Sanders mit versteckter Belustigung an.


»Immerhin«, wiederholte
Sanders, »ich muß schon sagen, Mr. Tobey hat Sie richtiger geschildert, als ich
gedacht hatte. Offenbar müssen wir uns in dieser Hinsicht keine allzu großen
Sorgen um Sie machen.«


»Nein«, antwortete Dee ruhig.
»Aber wer weiß, ob das überhaupt eine Rolle spielt.«


»Was meinen Sie damit?« fragte
Sanders; seine Stimme verriet eine gewisse Bestürzung.


»Bloß, daß ich noch nicht
versprochen habe, Ihnen zu helfen. Ich bin nicht überzeugt, daß Sie meine
Stellung in der psychedelischen Bewegung — wie Sie es nennen — im richtigen
Licht sehen; sonst hätten Sie wohl nicht versucht, mich durch den ziemlich
plumpen Druck in der von Ihnen gewählten Richtung ›anzuwerben‹.« Sanders wollte
ihm ins Wort fallen, aber Dee brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Das war kein Vorwurf, sondern nur eine Feststellung. Sie haben sich
entschlossen, im Rahmen der menschlichen Gesellschaft eine gewisse Funktion zu
erfüllen; daher müssen Sie zwangsläufig Methoden anwenden, die Resultate
erzielen. Das ist Ihre Sache und geht mich nichts an. Deswegen brauchen Sie
aber Ihre Methoden noch lange nicht mir gegenüber einzusetzen. Ich möchte nur
von Anfang an jedes Mißverständnis vermeiden.« Dr. Dee schwieg, um Sanders
sprechen zu lassen, aber der hatte es sich inzwischen anders überlegt.


»Trotz allem, was von Zeit zu
Zeit über mich in der Presse geschrieben wurde, sehe ich mich nicht in der
Rolle des LSD-Messias. Ich bin durchaus nicht dafür, daß jedermann an jeder
Straßenecke Stoff nimmt — um im Jargon zu bleiben —, obwohl das immer noch
harmloser sein mag als das, was sie heutzutage tun. LSD ist nämlich kein
Schnellzug ins Paradies; und selbst wenn es das wäre, würde ich bestimmt nicht
Lokomotivführer sein wollen.


Sie warnen mich davor, daß die
Massenmedien vernichtend über das LSD urteilen werden, sobald dessen Mißbrauch
bekannt wird. Diese Warnung grenzt ans Lächerliche. Es steht schon heute im
denkbar schlechtesten Ruf. Regelmäßig veröffentlicht die Presse Berichte über
Leute, die durch einen ›Trip‹ in dauernde Rauschzustände geraten, obwohl
es keinerlei wissenschaftlichen Beweis dafür gibt, daß das jemals geschehen ist
oder auch nur geschehen kann. Sicher hat es einige böse Unfälle gegeben, aber
mir ist kein Gesetz bekannt, das zum Beispiel die Autos verbietet, und — aber
ich fürchte, nun rede ich doch wie ein Prediger, auch wenn ich vorhin das
Gegenteil gesagt habe.«


»Nein«, sagte Tobey plötzlich,
was ihm einen überraschten Blick von Sanders eintrug.


Dee lächelte. »Jedenfalls kann
ich Ihnen nur soviel sagen, daß ich im Augenblick zwei Eigenschaften mit Hamlet
gemeinsam habe; ich bin unentschlossen — und man kann auf mir nicht spielen wie
auf einer Flöte.« Bei diesen letzten Worten war Dr. Dees Stimme härter
geworden.


Sanders stand auf, und Tobey
folgte seinem Beispiel. »Wahrscheinlich habe ich mich wie der Elefant im
Porzellanladen benommen, Dr. Dee; dafür möchte ich mich entschuldigen.
Vielleicht werden Sie aber verstehen, daß ich es mir in meiner Stellung nicht
leisten darf, in jedem Wesen aus Fleisch und Blut gleich einen Menschen zu
sehen. Sonst müßte ich nämlich den Verstand verlieren.«


»Da haben Sie vermutlich
recht«, sagte Dee, und seine Stimme klang merkwürdig. »Es ist an mir, mich zu
entschuldigen. Niemand kann lange Zeit hindurch ungestraft an einem
Entpersönlichungsprozeß teilhaben, ohne davon angesteckt zu werden. Sie haben
mein lebhaftes Mitgefühl; und das meine ich ehrlich; und nicht abfällig.«


Sie waren zur Tür gegangen.
Sanders sah Dee fragend an.


»Ich rufe Ihr Büro morgen
vormittag an«, antwortete Dee auf die unausgesprochene Frage. »Ich muß erst mal
sehen, was meine kleinen grauen Zellen dazu sagen.« Er lächelte.


 


Nachdem die beiden Männer
gegangen waren, stand Dr. Dee mehrere Minuten am Fenster und sah dem dünnen
Verkehr tief unten auf der Straße zu. Ein Betrunkener torkelte
unternehmungslustig im Kreise, und die Fußgänger wichen ihm wie kampferprobte
Toreros aus. Langsam schob sich ein rosiger Nebel vor den Himmel, der nicht von
der Sonne stammte, sondern von einem Wald von Neonlichtern.


Am anderen Ende des Raumes hing
in einem schwarz gemaserten großen Holzrahmen ein sonderbares, ständig
wechselndes Ornament. Es wirkte wie das von einer Reihe von Spiegeln
reflektierte Innere eines indischen Tempels. Dr. Dee sah es an. Das Ornament
war eine Mandala; eine Kunstform, die so alt ist wie die Suche des Menschen
nach Erkenntnis und Erleuchtung. Wenn man das Ornament unverwandt ansah,
konzentrierte sich der Blick rasch auf den Punkt in der Mitte des Bildes, und
allmählich war dieser Punkt nicht mehr ein Teil eines eingerahmten Gemäldes,
sondern er wurde zum Spiegel des Geistes seines Betrachters.


Es hatte Zeiten gegeben, wo Dr.
Dee stundenlang vor der Mandala meditiert hatte; aber jetzt wußte er, daß er
damit nichts erreichen konnte. Die Unterredung mit Sanders hatte ihn
aufgewühlt, und ehe er irgendeinen Entschluß fassen konnte, mußte er Ordnung in
sein Denken bringen.


Dr. Dee schaltete das Telefon
auf Tonbandaufnahme und dämpfte die Lichter auf dem Reguliertisch. Dann öffnete
er ein Schränkchen und nahm ein sonderbares Gerät heraus, das wie ein synchronisierter
Blitzanschluß aussah, der an einen Radioapparat angebaut worden war. Auf jeder
Seite des Blitzlichtgehäuses waren mehrere Hebel und Knöpfe, und Dr. Dee
beschäftigte sich damit, sie in die gewünschten Stellungen zu bringen.


Es war ein programmiertes
Stroboskop, das mehrere Blitzlichter pro Sekunde auslösen konnte. Dieses
spezielle Gerät war eigens nach Dr. Dees Angaben konstruiert worden; es konnte
so eingestellt werden, daß es das Blitzlicht in vorherbestimmten Intervallen
aufflammen ließ. Die Geschwindigkeit jedes Blitzablaufes entsprach den
elektrischen Strömen des Gehirns in verschiedenen Phasen. Diese Rhythmen hatte
Dr. Dee in mühsamen Versuchen erforscht. Bei manchen Menschen genügte ein
anhaltend verabreichter Stromstoß dieser Art, um einen epileptischen Anfall
auszulösen. Selbst bei einem normalen Menschen verminderten die Stromstöße die
Möglichkeit des koordinierten Denkens empfindlich und verursachten eine milde
Desorientierung.


Auf einer Seite des Tisches mit
dem Stroboskop stand ein Tonbandgerät; Dr. Dee drückte in Abständen auf die
Mikrophontaste und sprach ein einziges Wort.


Schließlich waren sämtliche
Vorbereitungen getroffen. Dr. Dee ging zu der Mandala an der Wand und schob das
Gemälde beiseite. In der Wand hinter dem Bild war ein kleiner Kühlschrank für
Medikamente. Er enthielt mehrere fest verschraubte Flaschen; aus einer davon
nahm Dr. Dee einen kleinen, in Metallfolie verpackten Würfel.


Es war ein Zuckerwürfel, der
300 Mikrogramm Lyserg-Säure-Diäthylamid 25 enthielt. Das wußte Dr. Dee deshalb
so genau, weil er den Würfel eigenhändig präpariert hatte. Die synthetische
Herstellung des LSD war einfach. Während Dee den Zuckerwürfel zwischen den
Fingern hielt, überlegte er, welche Folgen wohl entstünden, wenn die
Zeitschrift Life dieses Verfahren veröffentlichte. Er wickelte den
Würfel aus, legte ihn auf die Zunge und spülte ihn mit einem Schluck Wasser
hinunter, noch ehe er sich völlig aufgelöst hatte.


Dee setzte sich auf die auf dem
Boden aufgehäuften Kissen und betätigte einen kleinen Hebel in der Wand. Auf
dem Tisch neben ihm entstand ein leises Summen, das verriet, daß der Strom im
Tonbandgerät und im Stroboskop eingeschaltet war. Darüber hinaus geschah
vorläufig noch nichts.


Dr. Dee versenkte sich in den
Anblick der Mandala.


 


...die Kissen sind weich...
summende Apparate... die Mandala... dort ist sie... nicht das Ding an der
Wand... das geistige Auge... ob es mein neugieriges Anstarren erwiderte? ...
es ist ewig, aber in mir... wir werden einander beobachten, bis wir
keine Geheimnisse mehr haben... in alle Ewigkeit Schließe deine Augen,
erklang es vom Tonbandgerät.


...Augen sind zu lebhaft...
die riesigen Tore senken sich langsam... ganz langsam... geschlossen


...Habe ich Dunkelheit
erwartet? ... Kann keine Dunkelheit sehen, die Beleuchtung ist zu stark... das
Gelächter ist so grell... Explosion


...Frei... erschöpft... jetzt
den Fluß entlang... unter die Erde... schneller... schneller... mit dem
Sonnenschiff


BLITZ


...Eine Million Welten
explodieren... dumm, an meine eigene Sonne zu denken... mein Leben funkelt als
Pünktchen in diesem Tanz des Lichts... Tanz... Musik des endlosen Reigens in
den Gezeiten meines Herzschlags... jeder nach seiner eigenen Melodie... dir
selbst sei treu... Nacht ist Tag... Jin ist Jang...


Moralphilosophie, sagte das
Tonbandgerät.


... Gut ist böse...
Entscheidung ist Zufall… Fürsorge...
Vernachlässigung...
Entscheidung... die moralische Entscheidung... das Leben des Menschen... jeder
eine abgeschlossene Welt für sich... ich soll Gott sein in einer fremden Welt, der
Schöpfung eines anderen... habe ich die Entscheidung getroffen oder sie? ...
bin ich ihre Bewährungsprobe? ... ein Mensch, der auf einen Weg geschoben wird,
den sie auf jeden Fall einschlagen würden... mein Gesetz oder das ihre? Sanders,
sagte das Tonbandgerät.


…Sanders... ein wuchernder
Vampir. Jeder Tod ist eine Zelle rund um ihn... Sein Tod lebt von dem Ableben
jener, die ihm folgen... ein Weg ohne Wiederkehr für jeden, der seine Bahn
kreuzt... für mich... um ein Stück seines Todes zu werden oder der Beginn
meines eigenen...


BLITZ


...Das Universum hat wieder
zu tanzen begonnen... mein eigener Tanz... eine Zelle in einem Lichtkörper...
wenn ich meinen Tanz beenden muß, wird der Körper weiter tanzen...


Betrachtung, sagte das
Tonbandgerät.


...jetzt... wirbelnde
Gedanken... mein Geist hemmt den Ablauf von Zeit und Geschehen...
Betrachtung... Konzept der Entscheidung... Sanders


... ein Negativum... sein Ziel
ist nicht meines... unsere Wege schneiden sich nur an einem einzigen Punkt


BLITZ


...Licht


...Mein Körper ist Licht...
reines, leuchtendes Licht... mein ganzes Sein strahlt meine Wesenheit aus...
bis ans Ende der Welt, weil wir ein und dasselbe sind, wie... ein Tropfen
Meerwasser der Ozean ist


Schlußfolgerung, sagte das
Tonbandgerät.


BLITZ


BLITZ


...Ich bin Sanders


...da ich ein Mensch bin... die
Entscheidung fiel während des Gesprächs... Ursache und Wirkung sind ein und
dasselbe... eines die Verneinung des anderen


...schwarz und weiß


...Tod und Leben


...und meine Entscheidung: der
Samen des Ja im Ganzen des Nein


...Jin und Jang... jeder Pol
trägt den Keim des Gegenpols in sich


...in diesem negativen, nach
dem Tod orientierten Tun muß ich die positive, dem Leben zugewandte Tat
finden...


öffne deine Augen, sagte das
Tonbandgerät.


 


Die Wohnung schimmerte in
phosphoreszierendem Licht; jeder Gegenstand schien ein Eigenleben zu führen,
beinahe wie Haustiere, die bereitwillig tun, was von ihnen erwartet wurde.


Das Auge der Mandala leuchtete.


Dr. Dee griff nach dem
Wandhebel und schaltete ihn auf AUS; er wirkte gelöster. Er hatte erreicht, was
er sich vorgenommen hatte. Durch eine programmierte Speisung seines Gehirns mit
Einzelheiten bei gleichzeitiger Reizbeschleunigung durch das Stroboskop war ihm
die Lösung eines schwierigen Problems gelungen. Ein gewissenhafter Mensch wie
er hätte ohne LSD Stunden, ja Tage gebraucht, um zu einer Entscheidung zu
gelangen.


Die psychedelische Droge hatte
zwölf bis siebzehn Minuten, nachdem er sie eingenommen hatte, zu wirken
begonnen. Nach zwanzig Minuten hatte das Tonband ihm befohlen, die Augen zu
schließen. Und jetzt waren seine Augen wieder offen. Siebenundvierzig Sekunden
waren verstrichen.


Dr. Dee ging zum Tonbandgerät,
verstellte den Hebel und schaltete es wieder ein. Ostindische Musik kroch
schlangengleich in den Raum, wand sich wie ein Schlinggewächs über die Wände
und die Decke, bis der gesamte Dachboden ein üppiger Wald aus schmeichelnden
Tönen und erotisierendem Trommelwirbel war.


Die Lichter zuckten, und Dr.
Dee drückte Jahre später auf den Türknopf, als diese Geste schon längst sinnlos
geworden zu sein schien. Die Türflügel glitten zur Seite, und Dee beobachtete
mit beinahe klinischem Interesse das Mädchen, das sich durch den Musikwald auf
den uralten Gebirgszug der Kissen zubewegte, auf dem er saß, der Weise vom Berg.


Sie hieß Cathy, und Dr. Dee
kannte sie seit beinahe zehn Jahren. Sie war ein erstaunliches Geschöpf, für
das Dee in gewisser Hinsicht eine fast andächtige Zuneigung besaß. Von den
vielen Leuten, die er kannte, hatte Cathy sich als beinahe einzige geweigert,
ihre Begriffe manipulieren zu lassen. Jeder neuen Tatsache, jedem neuen
Geschehen trat sie ohne vorgefaßte Meinung gegenüber. Sie prüfte es zwar mit
ihrem Verstand, aber ohne sich dabei der überlieferten Wertbegriffe zu
bedienen. Sie dachte nicht in Klischees, und deshalb konnte Dee mit ihr
sprechen.


Sie war zierlich, und ihre
Augen leuchteten beinahe unheimlich blau. Das braune Haar, das sie gewöhnlich
zu einer Pagenfrisur kämmte, war jetzt zerzaust.


»Hallo«, sagte Dr. Dee. Pause.
Dann fingen sie beide an zu lachen. Schließlich ließ Cathy sich neben Dee auf
die Kissen fallen und sah zur Mandala hinauf. »Darf ich mich dir anschließen?«


»Herzlich willkommen«,
antwortete Dr. Dee; er lehnte sich in den Kissenberg zurück und sah ihr zu, wie
sie sich einen Würfel aus dem Eisschrank nahm und ihn mit einem Glas Wasser
hinunterspülte.


Während Dee sie beobachtete,
überließ sie sich der Musik wie einem Geliebten; sie tanzte träge, mit weichen,
aufreizenden Bewegungen. Der Rhythmus wurde drängender, und sie gab ihm nach.


In Dees Ohren brauste das Blut;
ein Stromkreis schien seinen Körper zu umschließen. Er öffnete den Knoten der Gi-Schleife
und warf den Rock ab.


Dann ließ er sich auf die
Kissen zurückfallen, und Cathy kniete neben ihm nieder. Ihre Lippen saugten
sich an seinem Nacken fest. Sie legte sich neben ihn; ihr Mund strich über
seine Brust. Um ihn erlosch alles, und er fühlte nichts mehr als Licht und
endlose grelle Explosionen. Cathy umklammerte ihn hungrig, bis das letzte
Zittern abgeklungen war.


Stundenlang währte die Ekstase.
Es war ein Traum, eine Phantasie ungehemmter Sinnlichkeit, in der jeder Nerv
tausendmal empfindsamer war und jeder stumme Blick verriet, daß sie sämtliche
Schranken hinter sich gelassen hatten.


Schließlich schliefen sie
ineinander versunken ein. Dee wachte zuerst auf. Sie lagen auf dem breiten
Doppelbett. Die Decken waren zu Boden geglitten, und Cathys Kopf lag auf seiner
Brust. Er hielt ihre sanft gerundeten Hüften fest. Cathy lächelte in naivem
Vergnügen; nach wenigen Sekunden öffnete sie die Augen. »So laß ich mich aber
gern wecken«, sagte sie.


»Red nicht soviel«, sagte Dee.
»So früh am Morgen sind geistreiche Bemerkungen verfehlt.«


Cathy lachte. »Ach, wenn ich
jemals im Fernsehen auftrete, dann werde ich mich vermutlich ausziehen und
sagen: »Mütter von Amerika, ist es euch wirklich lieber, daß eure Söhne
den Tod in Bauerndörfern abladen, als das Leben in mir?«


Dee lächelte nicht. »Leider
würden sie wahrscheinlich doch lieber die Flamme als das Fleisch wählen. Wenn
allerdings sämtliche Mädchen sich verweigerten...«


»Wie Lysistrata?«


»...dann bestünde vielleicht
doch noch Aussicht auf eine Befriedigung der Welt —«


»Du träumst«, sagte Cathy.
»Aber wenigstens erkennst du, daß du träumst. Die Welt hat schon immer zwischen
Liebe und Krieg wählen dürfen, und keine Chronik berichtet, daß sie sich jemals
für die Liebe entschieden hat. Also wird sie es vermutlich auch weder jetzt
noch später tun. Deshalb treffe ich meine Entscheidungen selbst. Ich bin der
einzige Mensch, für den ich wählen kann, und ich finde es bedeutend netter,
wenn ein Mann mir seinen Körper überläßt, damit ich ihm angenehme Stunden
bereite, als daß er ihn in fremde Erde versenken läßt, um das Ichbewußtsein
irgendeines Generals damit zu stärken. Ist dir bekannt, mein lieber Lowell
Simon, daß ich in all den Jahren, die ich dich kenne, meines Wissens nie mehr
als zwei Nächte hintereinander einsam verbracht habe?«


»Weihst du mich damit in deine
Privatstatistik ein?« fragte Dr. Dee und betrachtete sie neugierig.


»Im Grunde genommen nicht. Eine
ganze Menge Leute, auch solche, die mich gut kennen, halten mich für eine
Nymphomanin. Aber das ist Unsinn, weil eine Nymphomanin nie befriedigt ist; das
ist kein Problem für mich. Und durch mich sind schon sehr viele Menschen
glücklich gewesen.« Sie schwieg. »Ach, Lowell, ich verstehe das einfach nicht.
Warum ist den Menschen der Mord lieber als die Liebe?«


Dr. Dee schüttelte langsam den
Kopf. »Red keinen Unsinn. Du solltest dir mal selber zuhören. So einfach ist
die Sache nicht, das weißt du selbst ganz gut.« Sie setzten sich auf.
»Entschuldige, mein Lieber«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Ich habe eben
wie eine Fünfjährige geredet, nicht wahr?«


»Vielleicht hast du eben immer
noch das Herz einer Fünfjährigen. Aber es gibt bedeutend Schlimmeres, als sich
die Ansichten eines Kindes zu bewahren.«


Die Lichter zuckten auf. Im
Morgengrauen hatte ein Fotozellenrelais die Lampen abgeschaltet und
gleichzeitig die Stromschaltung für den Türknopf umgekehrt. Gegen Abend
wiederholte sich dieser Vorgang.


»Wer kann denn das jetzt sein?«
Es war immerhin zehn Uhr vormittags.


»Mir schwant etwas«, sagte Dee.


Es war Arthur Tobey. Den Hut
hielt er verlegen in der Hand.


»Ich habe x-mal versucht, Sie
telefonisch zu erreichen«, begann er, »aber jedesmal hat sich nur Ihr
automatisches Tonband gemeldet. Das muß inzwischen ein halbes Dutzend
Nachrichten von mir aufgenommen haben. Es ist nämlich so, daß Sanders möchte —«


Tobey brach unvermittelt ab.
Dee sah ihn an und folgte seinem bestürzten Blick.


Cathy lag immer noch im Bett.
Sie lag auf dem Bauch, betrachtete die beiden Männer und schien gar nicht zu
wissen, daß ihr Gesäß kreisförmige Bewegungen ausführte, während sie den Körper
an die Decke drückte.


Dee wollte ihr den Spaß nicht
verderben. »Machen Sie nicht so ein verdutztes Gesicht«, sagte Dee.
»Schließlich haben Sie doch meine Akte gelesen, oder?«


Tobey rang krampfhaft nach
Fassung. »Kein Wunder, daß Sie nicht zu erreichen waren. Hören Sie, wenn ich
störe...«


»Durchaus nicht«, sagte Dr.
Dee. »Nehmen Sie Platz, sprechen Sie sich aus.« Tobey wußte nicht, ob er Cathy
das Gesicht oder den Rücken zuwenden sollte. Schließlich setzte er sich so hin,
daß er sie ansehen und gleichzeitig reden konnte. Zwei Punkte für ihn, dachte
Dee verwundert.


»Im Grunde gibt es gar nicht so
viel zu berichten«, sagte Tobey. »Bloß, daß Mr. Sanders Sie mittags in den
Cloisters1 treffen möchte. Bei der
Westkapelle, um genau zu sein. Dort führt eine Tür auf die Rampe. Er wird Sie
dort erwarten.«


»Und was soll der ganze
Umstand?«


»Er nimmt an, daß Sie sich zum
Mitmachen entschlossen haben, Sir. Wenn ja, dann werden Sie dort sein.
Andernfalls wird er eben einfach einen Tag außerhalb seines Büros verbracht
haben.«


Cathy rollte sich auf den
Rücken und sah Tobey interessiert an. Er wurde ein bißchen blaß und betrachtete
seine Schuhe. Während Tobey sich abwandte, wechselten Dee und Cathy Blicke.


Dee beschloß, den stummen Wink
zu verstehen. Er ging ins Bad, stellte sich eine Minute unter die Brause,
öffnete einen Hängekoffer aus Plastik, entnahm ihm frische Wäsche und einen
Anzug und kehrte drei Minuten später wieder zurück. In seiner Abwesenheit hatte
sich nichts verändert. Cathy lag immer noch auf dem Rücken, und Tobey sah
krampfhaft weg.


Dee ging zum Bett. »Mach die
Tür zu, wenn du weggehst, mein Lustkind. Ich rufe dich an, ehe ich
zurückkomme.« Er nickte Tobey zu und ging.


Ungefähr eine Minute lang
herrschte tiefes Schweigen. Schließlich sagte Tobey: »Hat er denn nichts
dagegen?«


Cathy drückte sich an seinen
Rücken, schlang die Arme um ihn und knöpfte sein Hemd auf. Sie legte sich
wieder hin, während er die restlichen Kleidungsstücke abstreifte.


Sie zog ihn dicht an sich.


»Nein, mein Herz, Dee hat
nichts dagegen«, sagte sie.


 


 


 


Ist
denn die Welt so hart?


Und
behandelt sie ein jedes


wie
Strohpuppen, die der Zauberer


benützt?


Und
der Weise, ist er auch hart?


Und
behandelt er das Volk gleich Strohpuppen,


die
zum Wegwerfen bestimmt sind?


— Das
Tao
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Während Cathys nimmersatter
Körper ihre urpersönlichste Weltanschauung in die Tat umsetzte, verwirklichte
Dr. Dee sein eigenes weltanschauliches Streben.


Die Lichter hinter den grauen
Fenstern der fahrenden U-Bahn zuckten in unregelmäßigen Zwischenräumen auf; sie
erinnerten ihn an den Trip der letzten Nacht. So kurz das psychedelische Erlebnis
auch gewesen war, hatte es ihm doch eine Warte geschaffen, von der aus er sich
Sanders’ Vorschläge über die Machenschaften überlegen konnte, die zu diesen
Vorschlägen geführt hatten. Die Situation war schon übel. Durch sein Eingreifen
konnte er einen Umschwung herbeiführen. Tat er es nicht, so würde sich die Lage
noch verschlechtern, hatte Sanders behauptet. Dee konnte sich der Realität
einfach nicht verschließen. Er konnte nicht einfach so tun, als ginge ihn das
alles gar nichts an. Auch jetzt war er noch ein Teil der Gesetzmäßigkeit; eine
fremde Zelle der Aufrichtigkeit in einem Körper des Betruges. Jin und Jang —
jeder der beiden Pole trug den Keim seines Gegenpols in sich.


In der 195. Straße verließ Dr.
Dee den Zug und fuhr mit dem Lift zur Aussichtsrampe. Es war ein sonniger,
klarer Tag, und der morgendliche Nebel hatte sich gehoben. Dee schlug den Weg
zum Museum ein; rechter Hand sah er die rußgeschwärzten Betonblöcke des oberen
Manhattan. Dahinter stießen längs des Harlem-Flusses hohe Schornsteine ihre
Rauchwolken aus und verpesteten die bewegte Luft. Noch weiter hinten lagen die
sanft ansteigenden Hügel von Queens County.


Unter anderen Voraussetzungen
hätte Dr. Dee den Tag durchaus als angenehm empfunden.


Das Kloster bildete inmitten
des Trubels von Manhattan eine Insel der Stille und geruhsamen Meditation. Der
Park ist sorgfältig gepflegt, und das Museum selbst ist eine Mischung aus
mittelalterlicher Kirchenarchitektur und einem geschickt entworfenen modernen
Unterbau, der aussieht wie eine alte Abtei.


Er betrat die Westkapelle, und
Sanders ging, offenbar ohne ihn zu bemerken, an ihm vorbei. Er ging durch die
Tür auf die Rampe. Dee machte einen interessierten Rundgang durch die Kirche,
ohne dabei irgendwelche Eindrücke aufzunehmen, und folgte Sanders dann nach.


Sanders lehnte sich an die
Steinbalustrade und sah auf den Hudson hinab. Möwen kreisten träge über zwei
langsam sich fortbewegenden Schleppern. Dee überließ es Sanders, das Gespräch
zu beginnen.


»Wo ist Tobey?« fragte Sanders
schließlich. »Ist er nicht mitgekommen?«


»Nein«, antwortete Dee bereitwillig.
»Er wurde verhindert.«


Sanders schüttelte den Kopf.
»Er hätte sich zurückmelden sollen. Tobey ist zu eigenmächtig.«


»Das glaube ich nicht«, sagte
Dee, dem die Eröffnungszüge des Gesprächs Spaß machten. »Ich bin überzeugt, er
lernt die Mitarbeit anderer bei der Erreichung der eigenen Ziele schätzen.«
Cathy würde ihn beneiden, wenn sie diese Unterhaltung mit anhören könnte,
dachte Dee, obwohl sie sich bestimmt wesentlich schlagfertiger ausgedrückt
hätte.


»Wie dem auch sei...«, murmelte
Sanders ungeduldig. Eine Möwe flitzte anmutig und mühelos über den Spiegel des
Flusses und schraubte sich dann in den Wind hoch. Die Augen des Abwehrbeamten
folgten ihr beinahe sehnsüchtig.


»Sie haben sich also entschlossen,
uns zu helfen?« Er wirkte weniger überzeugt als am Vortag.


»Damit haben Sie doch
gerechnet«, sagte Dr. Dee; »sonst hätten Sie diese Zusammenkunft wohl nicht
arrangiert. Ich möchte einen so hübschen Flecken Erde nicht damit verderben,
daß ich mich weigere, Ihre Schmutzarbeit zu verrichten.«


»Nicht meine«, sagte Sanders
schnell und heftig. »Ich leiste diese Arbeit, und Sie werden es vielleicht auch
tun; aber der Schmutz geht nicht auf unsere Kappe.«


Es überraschte Dr. Dee, daß
sich in diesem Mann immerhin noch ein Gefühl der menschlichen Verantwortung und
der Wunsch nach Rechtfertigung regte. Übrigens hatte er im gegenwärtigen
Zeitpunkt auch kaum das Recht, irgendwelche Urteile zu fällen.


»Verzeihen Sie«, sagte er.
»Vermutlich habe ich verzerrte Ansichten, weil ich neu in dieser Branche bin.«


»Ich hoffe, daß Sie auch nur
eine kurze Gastrolle spielen werden, Doktor«, sagte Sanders in einer
plötzlichen Anwandlung von Warmherzigkeit. »Ich kann mir ganz gut ausmalen, wie
Ihnen zumute ist; und wenn Sie nicht der einzige Mensch wären, der dieser
Schweinerei ein Ende setzen kann, würde ich Sie auch nicht in die Sache
einbeziehen.«


Dee lächelte. Er nahm an, daß
Sanders ihn als ebenbürtig betrachtete. Das Benehmen dieses Mannes verriet ihm,
daß das nicht gerade häufig geschah.


»Dann sind Sie also bereit?«


»Ich werde tun, was in meinen
Kräften steht«, antwortete Dee. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


»Wer kann das schon?« Jetzt
lächelte Sanders sogar. »Heimlich hatte ich beinahe gehofft, Sie würden
ablehnen, aber das würde ich Ihnen jetzt natürlich niemals eingestehen. Dazu
brauchen wir Sie viel zu dringend.« Er zog einen Briefumschlag aus
durchsichtigem Papier aus seiner Westentasche. »Haben Sie einen Apparat, mit
dem Sie Mikrodias betrachten können?« Dee nickte. »Dem hier werden Sie alles
entnehmen, was wir selbst wissen. Viel ist es nicht, wie Sie bemerken werden.
Sie haben völlige Handlungsfreiheit, aber einer unserer Leute wird Sie bei
Ihrer Ankunft in San Francisco abholen. Es ist ein Mädchen namens Blaine, Mimi
Blaine. Wir haben sie schon früher zu verschiedenen Aufgaben zugezogen und sie
hat sich als — nun, sagen wir ziemlich tüchtig erwiesen.«


Dee nickte.


»Je früher desto besser«,
drängte Sanders. »Unser einziger Glücksfall war dieser Student in San Francisco,
der einer nicht zu Ende geführten Gehirnwäsche unterzogen worden war. Mit so
einer Chance können wir nicht noch mal rechnen.«


Sie gingen zur Mauer am Fluß
hinunter. Die Sonne hatte inzwischen die letzten Nebelreste zerteilt. Abgesehen
von vereinzelten Autos, die über den West Side Highway fuhren, war nur der Wind
zu hören. Es war friedlich und ruhig.


Unnatürlich ruhig.


Plötzlich hörte Dee ein
Geräusch. Es klang wie das leise Zischen einer gefährlichen Schlange.


Was dann geschah, gab Sanders
noch lange Zeit zu denken; denn er war überzeugt, mit eigenen Augen das
Unmögliche gesehen zu haben. Millionstel Sekunden, nachdem das Geräusch an ihre
Ohren gedrungen war, zuckte Dees Hand zu Brusthöhe hoch. Ein leiser Schlag
wurde hörbar, als seine Hand gegen etwas Unsichtbares zu prallen schien, und
wenige Sekunden später hörten sie in der Ferne ein leises Aufklatschen.


»Was, zum Teufel?« begann
Sanders, aber Dee winkte ab. Er zog ihn zur Steinmauer zurück, die den Weg auf
einer Seite begrenzte.


»Bleiben Sie hier«, befahl er
schroff. Sanders nickte verständnislos.


Es war ein ungewöhnlich langer,
vermutlich handgeschnitzter Pfeil. Die Kerbe bestand aus Horn, und die Federn
waren einheitlich braun. Die Spitze hatte tückische Stacheln, die an den Enden
bräunlich verfärbt waren.


»Fassen Sie die Spitze nicht
an«, warnte Dee. »Sie ist präpariert worden, wahrscheinlich —«, er
betrachtete die Verfärbung aus zusammengekniffenen Augen und roch daran, »— mit
Tetrotodoxin oder Curare. Ich bin gleich wieder da.« Er war so urplötzlich im
Unterholz verschwunden, daß Sanders keine Zeit zum Widerspruch blieb.


Läßt der mich einfach als
Lockvogel sitzen, dachte Sanders wütend. Er zog einen automatischen Revolver
aus einem schmalen Halfter an der Rückseite seines Gürtels, öffnete die Trommel
und legte die Patronen ein. Jetzt war ihm etwas wohler. Vergeblich spähte er in
die Richtung, aus der der Pfeil geschwirrt war. Es war beim besten Willen
nichts zu sehen. Wie hatte dieser Dee nur den Pfeil aufhalten können?


Dr. Dee hatte fast im selben
Augenblick, in dem er das Geräusch gehört hatte, auch schon entdeckt, woher es
gekommen war, nämlich von dem Söller auf dem Berg, dem Überrest einer Festung
aus der Kolonialzeit, die dem Park den Namen gegeben hatte. Der Bogenschütze
mußte irgendwo auf dem schmalen Streifen Boden vor oder unter der steinernen
Söllerwand stehen.


Dr. Dee schlich sich auf einem
Umweg an den Söller heran. Dabei ging er so geräuschlos an einem fressenden
Eichhörnchen vorbei, daß das Tierchen nicht mal hochsah.


Der Schütze hockte im Schutz
zweier verwitterter Mauerbrocken. Der Spalt zwischen den beiden bildete eine
ausgezeichnete Schießscharte. Der Mann hielt einen auffallend kurzen, stark
geschweiften Bogen in der Hand, in dem Dee die mongolische Machart erkannte.
Mit diesen Waffen ausgerüstet, hatten die mongolischen Heerscharen vor
Jahrhunderten die halbe Welt überrannt. Der Bogen war allerdings aus einer
Metallegierung gefertigt; sie schimmerte stumpf im Licht des Nachmittags. Ohne
die leiseste Ahnung von Dees Gegenwart zu haben, spähte der Mann durch einen
Miniaturfeldstecher auf den Weg, auf dem Sanders noch immer an die Mauer
gedrückt wartete.


Dann krachte ein Zweig unter
Dees Fuß. Sofort wandte sich ihm der Mann halb geduckt zu; er hielt den Pfeil
schußbereit an die leicht angespannte Bogensehne. Voll anspannen würde er sie
bestimmt erst in der Sekunde des Abschusses. Der Pfeil war direkt auf Dees Herz
gerichtet.


Der Schütze war einen Kopf
kleiner als Dee; er schien orientalischer und russischer Abstammung zu sein.
Die Augen unter dem kurz geschorenen schwarzen Haar waren dunkel und
ausdruckslos. Auf der schmalen Grasnarbe hinter ihm, die sich zwischen die
Steinmauer und das beinahe senkrecht zur Straße abfallende Gelände schob, lag
ein länglicher, schmaler Instrumentenkasten. Dee nahm an, daß der Bogen
zerlegbar war und in diesen Kasten paßte.


Dr. Dee stand reglos mit
verschränkten Armen da; er wartete auf die erste Bewegung des Bogenschützen.
Das war deshalb erforderlich, weil das Aikido, auf das er sich jetzt
beschränkte, eine ausgesprochene Verteidigungstechnik war. Zwei Sekunden
verstrichen. Dann spannte der Schütze mit einer blitzschnellen Bewegung, der
das Auge kaum zu folgen vermochte, den Bogen aufs äußerste an und schnellte den
Pfeil ab.


Dr. Dee reckte die Hand hoch.
Die Bewegung sah träge und vergeblich aus. Dann schnappten seine Finger wie die
Backen eines Fangeisens zu, und er hielt den Pfeil in der Hand. Die Pfeilspitze
vibrierte zehn Zentimeter vor Dees Herz.


Die Verblüffung des Schützen
wich rasch der Angst, denn zum Unterschied von Sanders begriff er sofort, was
er eben gesehen hatte.


Ohne den Blick von Dr. Dee zu
wenden, warf er sich zur Seite. Sekunden später hörte Dee, wie der Bogenschütze
krachend unten auf der Straße aufschlug. Er trat an den Rand des Abhangs.


Der Asiate lag quer über dem
weißen Band der Straße. Sein Kopf war unnatürlich abgewinkelt. Ein Auto mit ein
paar Teenagern bog um die Ecke und hielt mit kreischenden Bremsen an. Die
Insassen quollen aus dem Wagen, drängten sich einen Augenblick um den Toten;
dann wich eines der Mädchen zurück und begann hysterisch zu schluchzen.


Dee wandte sich ab; er ging
zurück und blieb stehen, um den Bogen und den Instrumentenkasten aufzuheben. Er
sah keine Pfeile mehr. Offenbar hatte der Schütze nicht damit gerechnet, daß er
mehr als zwei Stück brauchen würde.


Dee seufzte. Vor knapp zwanzig
Minuten hatte er offiziell seinen Auftrag angenommen, und schon war ein Mann
tot. Zwar hatte nicht er ihn getötet, aber welche Unterwelt mußte diesen Mann
ausgespien haben, daß er sich aus Verzweiflung und Scham darüber, daß ihm ein
geplanter Mord mißglückt war, das Leben genommen hatte?


Ich muß zwischen meinen
weltfremden, rein philosophischen Betrachtungen und den rauhen Sitten der
menschlichen Gesellschaft einen strengen Trennungsstrich ziehen, dachte er.


»Ich bin es, Dee«, sagte kurz
darauf eine Stimme so unerwartet zu Sanders, daß er zusammenzuckte.


»Müssen Sie mich denn unbedingt
zu Tode erschrecken?« fragte er.


»Ich habe den Revolver in Ihrer
Hand gesehen«, erklärte Dee ungerührt, »und wollte Ihnen nicht unbedingt als
Zielscheibe dienen.«


Es verdroß Sanders, daß er
überrumpelt worden war; aber gleichzeitig hatte er die größte Hochachtung vor
Dees Geschicklichkeit. »Allmählich hab ich mir doch Sorgen um Sie gemacht«,
sagte er. »Ich habe zwar jemanden schreien gehört, aber...«


Mit kurzen Worten berichtete
ihm Dee, was passiert war. Einmal unterbrach ihn Sanders. »Sie haben den Pfeil abgefangen?«


Dee gab ihm die Waffe. Sie
glich aufs Haar dem ersten Pfeil. »Er muß sich seiner Sache sehr sicher gewesen
sein«, sagte Dee. »Du liebe Zeit, Mann! Zuerst schleudern Sie einen Pfeil zur
Seite, der auf mich zuschwirrt, und jetzt das da — das kann doch nicht mit
rechten Dingen zugehen?«


»Halb so wild«, sagte Dee,
während sie schnell zur Straße gingen. »Das Abfangen von Pfeilen gehört zu den
alten japanischen Kriegskünsten, an die sich allerdings nicht viele heranwagen.
Normalerweise werden nur die in dieser Kunst unterwiesen, die über das Roku-dan
hinausgewachsen sind. Dieser Rang entspricht etwa unserem schwarzen
Karategürtel sechsten Grades. Ich schätze, daß es auf der ganzen Welt
wenigstens ein Dutzend Männer gibt, die diese Kunst beherrschen.«


»Unter derartigen Bedingungen?«
fragte Sanders ungläubig.


Dee zuckte die Achseln. »Ein
gutentwickeltes Reaktionsvermögen ist von äußeren Bedingungen unabhängig.«


Auf der Straße hatte sich schon
eine große Menschenmenge eingefunden, und ein Polizeiauto parkte schräg am
Straßenrand. Das Blaulicht des Einsatzwagens blinkte schwach im Sonnenschein.
Dee blieb auf dem Gehsteig stehen, aber Sanders drängte sich durch die
Schaulustigen zu den Polizisten. Zuerst musterten sie ihn unfreundlich, aber
dann sagte er etwas und zeigte ihnen seinen Ausweis. Ihr Benehmen veränderte
sich mit lächerlicher Blitzartigkeit. Sie wurden ungemein ehrerbietig und
hörten Sanders mit größter Aufmerksamkeit zu. Als er sich schließlich zum Gehen
wendete, hätten sie beinahe vor ihm salutiert. Er zwängte sich wieder zu Dee
durch.


»Ich muß zurück ins Amt«, sagte
er zu Dee. »Wir müssen uns mit dem Bezirksstaatsanwalt in Verbindung setzen;
die Unterredung mit ihm wird nicht ganz einfach sein.« Er warf noch einen Blick
auf die Menschenansammlung zurück. »Vermutlich werden wir die Sache als
Selbstmord hinstellen können«, sagte er zerstreut.


»Es war Selbstmord«,
erinnerte Dr. Dee ihn.


»Ja.« Sanders sah ihn an; sein
Gesicht sah sonderbar unschlüssig und nachdenklich aus. »Ja, natürlich.«


 


»Curry«, sagte Cathy und
beantwortete damit Dees unausgesprochene Frage, der beim Eintreten schnuppernd
die Nase rümpfte. »Und gerade im richtigen Augenblick fertig, wenn ich mir die
Bemerkung erlauben darf.«


»Deine Zeiteinteilung ist immer
musterhaft«, sagte Dee und ließ sich auf die Kissen fallen. »Aber Curry?
Ich habe noch nicht mal gefrühstückt.«


»Curry ist gut für dein
Innenleben.«


Sie hatte wieder ihre
Strumpfhose angezogen, aber von der Taille aufwärts war sie erfreulich nackt.
Als sie Dees Blick bemerkte, ergänzte sie: »Geil macht er dich außerdem.«


Dr. Dee lächelte und sah ihren
anmutigen Bewegungen zu, als sie die Teller und Silberschüsseln auf ein
niedriges, schwarzes Lacktischchen stellte.


»Dazu muß man doch nicht
unbedingt Curry essen.«


Cathy lächelte. »Aber Curry ist
besonders anregend.«


»Tatsächlich?«


Sie hatten sich angelächelt,
und sekundenlang hatten beide das gleiche gedacht. »Nein«, entschied sie dann
energisch, »du mußt dich stärken — vorher.«


Dee ließ ergeben die Schultern
sinken. »Da fällt mir ein«, sagte er, »wie seid ihr beiden denn
zurechtgekommen, Tobey und du?«


»Er ist zuerst gekommen«,
antwortete Cathy, ohne von ihrem Tischchen aufzublicken, und Dee machte ein
gequältes Gesicht. »Übrigens«, fuhr sie fort, »war ihm deine Reaktion beinahe
wichtiger als meine, und das finde ich übertrieben, denn schließlich habe ich
mich ja mit ihm hingelegt.«


Wieder versuchte Dee es mit
einer leidend verzogenen Miene, aber es hatte keinen Sinn. Früher einmal hatte
er sich bemüht, ihr die drastischen Redewendungen abzugewöhnen. Diese Versuche
zählten zu den wenigen Niederlagen seines Lebens. Ja, er hatte nicht einmal den
bescheidenen Sieg errungen, ihre scharfe Zunge auf witzige Bemerkungen zu
beschränken.


»Er hat einen hübschen jungen
Körper«, fuhr Cathy fort, »und im Fortschrittlichen Internat Christlicher
Knaben ist er nicht übel, aber ich habe die ganze Zeit über gespürt, daß er
mich durch sämtliche Scheuklappen betrachtet, die das Leben ihm angezüchtet
hat. Er hat mich eingestuft, verstehst du?«


Sie sprach das Wort aus wie
eine Beschimpfung, die es für sie auch war. »Ich frage mich nur«, sagte sie und
stellte die Teller mit Curry auf Korkunterlagen, »was aus ihm würde, wenn ich
durch seine lächerlichen Konventionen hindurch wirklich bis zu ihm Vordringen
könnte.«


»Diese Frage hast du viel zu
persönlich formuliert«, rügte Dee. »Richtig sollte sie lauten: ›Was wird aus
ihm, wenn irgend etwas bis zu ihm durchdringt?‹, sei es dein
genußsüchtiger, kleiner Körper, LSD oder sonst etwas, das sich in keine seiner
gewohnten Schablonen pressen läßt. Wir wollen ein wenig Haarspalterei
betreiben. Er könnte (a) Schritt um Schritt dem Laster verfallen; (b) sich zum
vagabundierenden Bettler entwickeln; (c) sich einer Bruderschaft anschließen
und sich damit selbst über jede Einstufung stellen, oder sogar (d) zum
kompromißlosen Hedonisten werden, der sowohl Curry als auch dich verschlingen
will, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


Vermutlich aber täte er nichts
davon. Er würde einfach sagen, daß das Abenteuer nicht hielt, was es
versprochen hatte, und deshalb wertlos war. Interessant. Die Inder lehren, daß
jede konstruierte Überlegung Maya ist — also Illusion —, während die
Bewohner der westlichen Hemisphäre beinahe gegenteiliger Meinung zu sein
scheinen.«


»Dein Curry wird kalt«, mahnte
Cathy.


 


Es war schon spät am
Nachmittag, als sie ihre Mahlzeit beendeten und die Vorhänge an einem Fenster
zurückzogen. Der Teppich färbte sich unter den schräg einfallenden
Sonnenstrahlen golden. Cathy zog ihre Strumpfhose aus und legte sich auf den
dichten Teppich; sie ließ sich die Sonne genußvoll auf den nackten Körper scheinen.


Es dauerte nicht lange, da lag
Dee bäuchlings neben ihr. Seine Hüfte streifte sie, und ihr Pulsschlag
beschleunigte sich. Sie schlug die Augen auf. Dee bückte leise lächelnd auf sie
hinab. »Wie wär’s jetzt mit einer gewissen Nachspeise?« fragte er.


Sie zog seinen Mund zu sich,
und dann verloren sie sich in ein langsames, träges Liebesspiel, bis die Sonne
untergegangen war.


Schließlich stand sie auf und
ging unter die Brause. Dee kam ihr bald nach. Sie setzten ihr zweisames
Vergnügen unter dem warmen Wasser fort, das ihnen über die Körper rieselte.


»Mmm«, sagte Cathy nachher; sie
fühlte sich schwach und wie zerschlagen. »Ich kann nicht genug von dir
kriegen.«


»Von mir oder davon?« fragte
Dee.


»Beides, nehme ich an«, sagte
sie und lachte plötzlich.


»Was ist daran so amüsant?«


»Mir ist nur eingefallen«,
keuchte sie atemlos zwischen dem Gelächter, »daß ich in einer Stunde in die
Tanzschule gehen soll. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich überhaupt noch gehen
kann.«


»Siehst du?« sagte Dee. »Man
muß für alles bezahlen. Für dich ist der Preis der Sünde ein schmerzender —«


»Popo«, warf Cathy treffsicher
ein.


»Das vermutlich auch.«


Cathy zog sich an, und Dee zog
einen frischen Gi an. Er wollte erst am späteren Abend ausgehen. Er
begleitete sie zur Tür, und sie küßten sich. Sie drückte sich so eng an ihn,
daß sie das Aufwallen frischer Begierde in seinem Körper spüren konnte.
Plötzlich riß sie sich los. »Wenn ich nicht innerhalb von zehn Sekunden
verschwinde, treiben wir es noch hier im Flur«, sagte sie tadelnd und grinste
dabei übers ganze Gesicht. »Mach dir nichts draus«, sagte sie. »Du kannst ja
meditieren, bis ich wieder da bin.«


»Meditieren?« fragte Dee in
gespielter Überraschung.


»Ja. Was hast du denn gedacht?«
Dann wandte sie sich zur Treppe und war auch schon fort. Dee holte tief Luft.
Er lächelte. Ein Mädchen mit Cathys in jeder Richtung zügellosen erotischen
Wünschen hätte viele Männer zur Verzweiflung getrieben. Dee nicht; er kannte
sie lange genug, um ihre Beweggründe zu verstehen, die so unverblümt waren, daß
es nur wenigen Männern gelungen war, sich mit ihnen abzufinden. Für Cathy gab
es einfach viele Arten des Genusses — Musik, Literatur, die schönen Künste. Der
Sex selbst war für sie ebenfalls zur Kunstgattung geworden, und zwar zur
gehobensten von allen. Sex ging über sie und ihren Partner hinaus (und vor
dieser Erkenntnis waren die meisten Männer zurückgescheut) und war, wie sie Dee
regelmäßig wiederholte, »ein klassisches Beispiel des Zwecks, der die Mittel
heiligt«. Manche Männer hatten sie ein unersättliches Luder genannt. Dee wußte,
daß diese Männer nicht »zu viele« gute Bücher verdauen konnten, und diese
Begrenzung zeigte sich auch in ihrer Argumentation.


Außerdem, dachte Dee
abschließend, ehe er sie aus seinem Bewußtsein schob, war sie ein ganz appetitlicher
Betthase.


Er zog die Mikrodias aus seiner
Brusttasche und ging zu einer Truhe, die an der Wand stand. Er hob den Deckel
der Truhe ab, und schob ihn in eine Vertiefung an der Rückseite. Eine
rechteckige Bildfläche aus geschliffenem Glas wurde sichtbar; daneben war ein
Schlitz. Dee steckte die Dias in einen Halter, den er in diesen Schlitz
hineindrückte. Er betätigte einen Hebel unter der Truhe, und die Aufnahme wurde
auf das Glas projiziert.


Dee starrte sie einen
Augenblick lang an und ging dann zum Eisschrank, wo er seine Drogen
aufbewahrte. Er griff nach einer kleinen Kapsel und schluckte sie mit etwas
Wasser hinunter. Nachdem er etwa zehn Minuten hatte verstreichen lassen, ging
er wieder zur Projektionsfläche zurück und sah sich die insgesamt acht Dias an.
Als er damit fertig war, hatte er seinem Gedächtnis das Geschehene unverrückbar
eingeprägt.


Er hatte ein erst vor kurzem
entwickeltes Mittel eingenommen, das sich Cyclert nannte. Dieses Mittel
bewirkte eine verstärkte Reaktion der Gehirnnerven und dadurch eine sprunghafte
Intensivierung des Gedächtnisses. Ein sehr praktischer Behelf.


Dr. Dee mußte auch noch andere
Hilfsmittel vorbereiten, aber nicht im Augenblick, wie er nach einem Blick auf
seine Armbanduhr entschied. Er trug das Päckchen mit den Dias ins Labor und
entnahm einem der Einbauschränke eine Tasse und eine Flasche mit Schwefelsäure.
Die Dias lösten sich zu einer dünnen, stark riechenden Rauchwolke auf, sobald
sie mit der Säure in Berührung kamen.


Dann ging er zum Telefon und
wählte eine Nummer, die zwar schon sehr alt war, von der er jedoch hoffte, daß
sie immer noch stimmte.


Eine mißmutige, argwöhnische
Stimme meldete sich. »Ja?« fragte sie. »Wer ist da?«


»Ich bin es, Cal. Dr. Dee.«


»Dee?« fragte die Stimme
unverändert mißtrauisch.


»Ja«, antwortete Dee geduldig.
Cal, der bei Leuten, die seine Dienste in Anspruch nahmen, allgemein Kapsel-Cal
hieß, handelte mit unerlaubten Drogen. Er verkaufte zwar keine Suchtopiate und
achtete im allgemeinen sehr gut darauf, was er verschacherte, aber das bewahrte
ihn doch nicht vor dem Verfolgungswahn, der in seinem Beruf üblich war. Dee
fuhr fort: »Sie erinnern sich doch. Dr. Lowell Simon Dee. Ich bin der, der —«
Cal fiel ihm plötzlich ins Wort. »He, ja, klar, ich erinnere mich schon. Was
gibt’s?«


»Nichts Besonderes«, sagte Dee.
»Zufällig aber möchte ich gern eine bestimmte Auskunft haben und dachte, daß
Sie mir vielleicht helfen könnten.«


»Mensch, ich könnte Ihnen nicht
die bescheidenste Frage beantworten, zumindest, wenn sie unser gemeinsames
Interessengebiet betrifft.«


»Genau darum dreht es sich,
wenn auch nur am Rande. Haben Sie von irgendwem an der Westküste gehört — einer
Glaubensgemeinschaft, Sekte, Gruppe oder ähnlichem —, die mit der Verteilung
von Würfeln zu tun hat?« Dee vermied am Telefon Bezeichnungen wie LSD, da er
wußte, daß er damit dem Verfolgungswahn des guten Kapsel-Cal neue Nahrung geben
würde. »Ich meine neue Leute, die eben erst aufgetaucht sind, und die es bisher
noch nicht gegeben hat.«


»Oh, dann haben Sie also auch
schon von ihnen gehört«, sagte Cal.


»Erst, wenn Sie mir etwas
erzählen.«


»Ja nun, Mensch, da gibt’s eine
Clique, die nennt sich ›Palast der Verwandlung‹. Ist nicht weit von
Haight-Ashbury entfernt. Da treiben sich allerhand Hippies herum, aber seit sie
sich zusammengetan haben, sieht man sie nicht mehr so häufig wie früher.«


So schnell? Das klang
vielversprechend. »Und?«


»Hören Sie, Freundchen, das
sind Komiker. Sie haben ihre rituellen Handlungen auf das I Ching, das
›Buch der Verwandlung‹ aufgebaut, und wer aufgenommen wird, kann einen Trip
machen, sooft er will.«


»Wer entscheidet, wer
aufgenommen wird?« fragte Dee.


»Keine Ahnung, Mensch; aber in
dieser Gegend wimmelt es immer von Leuten. Hippies, konventionelle Typen,
Gammler, was Sie wollen. Und natürlich dieses komische Weib, das den Vorsitz
führt.«


»Woher wissen Sie, daß sie den
Verein leitet?«


»Kunststück, Mensch. Immer wenn
es Krach gibt, erfährt sie es unten. Dann kommt sie nach oben geschossen und
schafft Ordnung, und da gibt es keine Widerrede, Freundchen. Sie ist allerdings
eine phantastische Person. Tolle Figur.« Cal legte eine Pause ein. »Aber
manches dort stinkt mir ziemlich, Mensch.«


»Zum Beispiel?«


Cal stieß pfeifend die Luft
aus.


»Darüber rede ich nicht am
Telefon. Das ist mir zu heiß. Ich habe nur einen Gesellschaftsanschluß. Sagen
Sie, warum machen Sie nicht einen Sprung bei mir vorbei, damit wir in Ruhe
klatschen können?«


»Einverstanden«, sagte Dee.
»Vorher aber will ich mich noch im MacDougal umsehen. Paßt es Ihnen um
Mitternacht?«


»Bestens. Und — rufen Sie mich
vorher an, falls Sie jemanden mitbringen.« Das war das letzte Aufwallen von
Cals Ängsten.


»In Ordnung«, versprach Dr.
Dee. »Auf bald.«


»Wiedersehen, Mensch.«


Dee legte den Hörer auf.


»Palast der Verwandlung.« Er
war sicher auf der richtigen Spur. Unter diesem Titel war jedes
Verschleierungsmanöver und jedes psychedelische Lockmittel denkbar.


Aber der junge Mann hatte doch
von einem Ort im Gebirge gesprochen. Vermutlich eine Desorientierung oder auch
eine bewußt falsche Spur. Dee konnte nicht ermessen, wie weit diese
Untergrundbewegung ging.


Er zog sich eine schwarze,
unten schmal zulaufende Baumwollhose und Stiefel an. Den Gz warf er in einen
Wäschekorb. Er zog einen Rollkragenpullover und eine Windjacke an. Ehe er die
Hand durch den Ärmel steckte, befestigte er mit einem Stück Schnur ein kurzes
Bambusstöckchen unter einem Arm. Er vermutete allerdings nicht, daß er den Jawara-Stock
brauchen würde. Trotzdem wollte er lieber vorsichtig sein.


Einen Augenblick lang ekelte er
sich fast vor sich selbst, aber das LSD hatte ihm zu seiner ursprünglichen
Entscheidung verholten und ihm einen Weg vorgezeichnet, der klar vor seinem
geistigen Auge stand. Wenn er konsequent sein wollte, war dieser Weg für ihn
der einzig logische. Also konnte er nicht versuchen, sich selbst untreu zu
werden und seine Handlungen auf Grund der herkömmlichen Moral zu verachten.


Der Fahrstuhl hatte den Betrieb
schon eingestellt. Dee ging zu Fuß die Treppe hinab, trat auf die Straße,
setzte zum Broadway über und wandte sich nach Norden. Bei der Bleeker Street
bog er nach links. Vor ihm lag »Der Fasching«.


Zumindest wurde diese Gegend im
Volksmund so genannt. Das Viertel zwischen der MacDougal und Bleeker Street,
früher Umschlagplatz bekannter Unterhaltungskünstler, war jetzt zum Rummelplatz
geworden, auf dem Ausrufer Zuckerwatte und serienweise hergestellte »abstrakte«
Gemälde verkauften. Es gab wohl noch manche Cafés, die den modernen Rummel
nicht mitmachten. Das Figaro, Feenjon’s und das Café Patchouli waren
einige Beispiele, aber sie waren zu ruhig und konservativ, um mehr als einige
Touristen anzulocken. Außer an den Wochenenden...


Dr. Dee schlenderte zwischen
den Nachtschwärmern dahin, die mit dem Gebotenen nicht viel anzufangen wußten.
Der Nachtwind war mild und weder warm noch kühl. Er hatte viel Menschen in
dieses Viertel gelockt, und Dr. Dee fühlte sich einzig dadurch entschädigt, daß
die Menge hauptsächlich aus jungen Mädchen bestand.


Dee lächelte in sich hinein.
Zumindest brachte er eine der Voraussetzungen mit, die jeder Geheimagent
erfüllen mußte, wenn man den Romanen und Filmen glauben durfte. Natürlich wußte
Dee genau, daß diese Schilderungen alle nicht stimmten, und daß das Leben eines
Spions im allgemeinen höchst eintönig verlief. Ein Spion war ein Mensch, der
sich vom wahren Leben zurückgezogen und sich verpflichtet hatte, in dem dafür
eingetauschten Scheinleben keinerlei Bindungen einzugehen. Dadurch stand er
allen Menschen und Dingen unbeteiligt gegenüber.


Dee hatte einen solchen Mann
gekannt, einen Studienkollegen, den die CIA angeworben hatte. Er hatte als
Austauschstudent das College besucht und der Geheimdienst wußte, daß er in
seine Heimat im Orient zurückkehren und dort ein ziemlich einflußreiches Amt
bekleiden würde. Eine Zeitlang war alles gutgegangen; dann aber war die
Regierung gestürzt worden, und der Mann konnte nur noch Spion werden.


Bei manchen seiner seltenen
Aufenthalte in New York hatte er Dee besucht, und Dee hatte bei jeder dieser
Zusammenkünfte besorgt festgestellt, daß das seelische Gleichgewicht dieses
jungen Mannes immer stärker erschüttert worden war. Insgeheim hatte Dee diese
Entwicklung als fortschreitende Depression diagnostiziert.


Ehe Dr. Dee aber eine offene
Aussprache mit dem jungen Mann herbeiführen konnte, hatte der Spion zur
Neunsekundenlösung gegriffen und sich aus dem Fenster eines Bürohauses der
Innenstadt gestürzt.


Eine zierliche Brünette in
einem Spitzenkleid, das so offenherzig war, daß sie ebensogut nackt hätte gehen
können, schlenderte vorbei. Als sie neben Dee war, sah sie auf und lächelte.
Dee fühlte im Weitergehen, daß sein Körper leise ansprach. Er freute sich über
diesen Beweis, daß er durch seine unangenehme Tätigkeit noch nicht zu Schaden
gekommen war.


Jedenfalls vorläufig nicht.


Im Café Patchouli traf
er mehrere Bekannte; Künstler, Schriftsteller, Modelle, Fotografen, Musiker und
Nutten, aber seine beiläufigen Erkundigungen verliefen längere Zeit
ergebnislos. Schließlich kam ein Mädchen auf ihn zu, das von einem der
Nachbartische zugehört hatte. »Ich habe da ein paar Erfahrungen gemacht«,
sagte sie vielsagend.


»Da? Wo?« fragte Dee und da
sein Bekannter gerade wegging, bot er ihr seinen Platz an.


»Im ›Palast der Verwandlung‹«,
sagte sie. Ihr Tonfall ließ auf eine gute Kinderstube schließen, und sie hatte
die selbstsichere Haltung eines Berufsmodells, aber ihre Kleidung und ihr
Aussehen paßten nicht zu diesem Eindruck. Sie trug einen weiten Pullover und
verschossene Baumwollhosen, auf denen uralte Farbkleckse eingetrocknet waren.
Ihr goldblondes Haar war zwar sehr hübsch in Stirnfransen geschnitten, hing ihr
lang und gerade über den Rücken und war sauber gewaschen, aber ziemlich
zottelig. Eine Wange war rot verschmiert, und ihre Fingernägel sahen aus, als
ob sie daran gekaut hätte. Trotzdem war sie ganz reizvoll.


Sie wartete auf Dr. Dees Antwort,
aber er sagte nichts und deshalb fuhr sie schließlich fort: »Verwandlung —
wahrscheinlich heißt das Haus ›Palast der Verwandlung‹, weil sie die Leute dort
einer Verwandlung unterziehen. Ich war vor einigen Monaten da. Ursprünglich
wollte ich nach Hollywood fahren, um meinen Onkel zu besuchen, der mir
angeblich weiterhelfen sollte, aber ich bin an den vielen Vorzimmertüren
gescheitert. Außerdem hat sich mir Los Angeles auf den Magen geschlagen. Sie
müssen verzeihen, wenn ich zusammenhanglos rede«, sagte sie und nahm sich eine
Zigarette aus einer goldenen Dose, die sie wieder in ihre Hosentasche
zurückschob. »Vielleicht hat das was damit zu tun, was passiert ist.«


»Was ist denn passiert?« fragte
Dee.


»Donnerwetter, Sie sind ja ein
hinreißender Unterhalter«, sagte das Mädchen; sie musterte ihn prüfend. »Also
mir ist das Geld ausgegangen, und ich war auch nicht scharf darauf, wieder
zurückzufahren und zuzusehen, wie sich meine Eltern scheiden lassen; deshalb
bin ich per Anhalter nach Norden gefahren und in Haight-Ashbury gelandet. Waren
Sie da schon mal?«


»Nein«, antwortete Dee und
ergänzte unüberlegt, »obwohl ich bald hinfahren werde.«


»Es wird Ihnen gefallen«, sagte
sie. »Die Leute kennen da nur drei Beschäftigungen; sie machen einen Trip, sie
feiern Orgien und studieren indische Lebensweisheit. Wie weit Sie auf letzterem
Gebiet fortgeschritten sind, weiß ich nicht, aber ich kann mir vorstellen, daß
die anderen beiden Beschäftigungen Ihnen wie auf den Leib geschneidert sind,
Dr. Dee.«


Dee sah sie erstaunt an und —
wie er sich widerwillig eingestehen mußte — mißtrauisch. »Vorläufig sind Sie
für mich eine Hexe, (a) Woher kennen Sie mich und (b) wer sind Sie überhaupt?«


»Ich beginne mit (b). Amanda
Muscar, hauptberuflich Niete und Plattenspielerin, die sich gerne um fünf
Jahrhunderte zurückversetzen lassen würde — oder auch um zwanzig. Darauf wartet
Amy geduldig. Und was (a) anbelangt«, sagte sie und zündete endlich ihre
Zigarette an, »weiß ich mehr von Ihnen als bloß Ihren Namen. Erstens einmal
kenne ich Sie von Ihrem Buch: Die Alkaloide — Gift oder Sucht.
Ihr Foto war auf der Rückseite abgebildet; ein sehr schlechtes, übrigens.
Zweitens kenne ich Sie, weil ich Sie auf Ihrem Dachboden besucht habe, und der
ist äußerst aufschlußreich.«


Nun sah Dee schon klarer; sein
Verdacht legte sich. »Sie waren oben mit —«


»Cathy. Die ist Klasse.« Amy
schloß die Augen, um sich besser zu erinnern, dann öffnete sie sie weit und sah
Dee aufmerksam an. »Sie mag Sie. Angeblich sind Sie der einzige Mann, der sie
versteht und akzeptiert, wie sie ist, ohne daß sie zu den üblichen Phrasen
greifen muß.«


Die Spannung war von Dee
gewichen; er genoß die Unterhaltung. »Wo sind Sie Cathy begegnet? Sie ist doch
ziemlich selten hier.«


»Das stimmt«, antwortete Amy
lächelnd. »Es war so. Ich bin vorige Woche in die Stadt gekommen und hatte kein
Quartier. Dann lernte ich diesen Jazzmusiker Chris kennen, der eine Wohnung im
East Village hat, und er war so distanziert, daß ich mit ihm auf seine Bude
gegangen bin. Er war süß. Wollte nicht, daß es aussieht, als legte er mir jetzt
seine Rechnung vor. Er wollte mich nicht anrühren, bis ich ihn praktisch
vergewaltigt habe.«


»Da Sie gerne Schallplatten
spielen, würde Cathy Sie vermutlich die Schlafgenossin des letzten Minnesängers
nennen.«


Amy lachte. »Die hat schon
manchmal gräßliche Ausdrücke auf Lager, wie? Na, jedenfalls zwei Tage nachher
balgen wir uns eben auf dem Boden, da klopft es an die Tür. Chris will nicht
aufmachen, tut’s dann aber doch, und Cathy steht vor ihm. Sie guckt uns beide
an, sagt kein Wort und zieht sich stumm aus. Dann haben wir beide Chris
fertiggemacht, bis er vor Erschöpfung fast umgekippt ist. Dann bin ich mit ihr
in Ihre Wohnung gegangen. An dem Tag hat sich ja allerhand getan; zuerst mit
Chris, dann mit beiden und schließlich mit ihr. Dabei hatte ich schon die
ärgsten Befürchtungen gehegt, weil die im ›Palast‹ doch verschiedenes mit mir
angestellt hatten. Ich hatte gedacht, ich wäre dadurch vielleicht frigid
geworden.« Sie lachte. »Was man aber nicht gerade behaupten kann.«


»Was war denn im ›Palast‹?«
erkundigte Dee sich vorsichtig. »Davon wollten Sie mir ja ursprünglich
erzählen.«


»Ich bin nach Haight
hinausgefahren«, antwortete Amy, als läse sie einen Bericht vor. »Da und dort
haben die Leute etwas über den Tempel oder ›Palast‹ oder wie man’s nennen will
gehört. Die Nachricht über so einen Verein verbreitet sich schnell Deshalb
waren viele Leute schon da, um ihn sich anzusehen. Den meisten aber ist die
Lust vergangen, weil man zuerst einmal ein Formular ausfüllen und einige Wochen
warten muß, bis man vielleicht eingelassen wird. Trotzdem haben es erstaunlich
viele durchgestanden, und zwar nicht bloß die Hippies, sondern Studenten von
verschiedenen großen Colleges. Ich hole mir also das Formular und gehe zu dem
Vergnügungspalast und schwelge dabei schon in der Vorstellung von
Zuckerwürfeln. Das war nämlich das ganze Geheimnis. Man bekam dort LSD und
andere Drogen, und sie stellen ihren Anhängern die schönsten Räume zur
Verfügung, in denen man auf Reisen gehen kann.«


»Und das haben Sie getan.«


»Erraten, Herr Professor. Da
war dieses Mädchen, eine bildhübsche Orientalin, die dort anscheinend schon zu
den höheren Tieren gehört. Und sie fragt mich, ob ich allein oder mit einem
Partner den Trip machen möchte. Ich sage, das ist mir egal, und wir gehen nach
unten. Wir kommen in ein hübsches kleines Zimmer, das kaum mehr ist, als ein
mit Matratzen bedeckter Fußboden. Eine Wand dieses Raumes ist verspiegelt. Hoch
oben an der Wand sind zwei Leitungskanäle...« Amy runzelte die Stirn und schloß
angestrengt nachdenkend die Augen, um sich besser zu erinnern. »Aus dem einen
kam orientalische Musik; der andere ist so etwas wie ein Ventilator. Fenster
gibt es nicht. Es riecht nach schwerem Räucherwerk, und auf dem Tisch in einer
Ecke steht eine dicke runde Kerze. Ich setze mich also auf die Matratze und
spüre noch einen anderen Geruch; eine Mischung aus Parfüm und Schweiß, aber
ganz angenehm. Ich sitze also da und die Orientalin sagt: ›Zieh dich aus.‹«


Rundum im Café war es laut; es
wurde diskutiert und gelacht, aber sie bemerkten es gar nicht. Schräg gegenüber
auf der anderen Straßenseite stand ein Mann vor der San Romero Bar. Von
seinem Platz aus konnte er sowohl die Ausgänge des Cafés überblicken, als auch
den Tisch sehen, an dem Dr. Lowell Simon Dee und Amanda Muscar saßen. Nur ab
und zu drängten Gäste an diesem Tisch vorbei und nahmen dem Beobachter die
Sicht. Der Mann war anfang Vierzig, trug trotz des warmen Wetters einen Mantel
und hatte einen dunklen Teint, von dem eine grelle, hellrote Schramme abstach,
die in sanftem Bogen vom Ohransatz bis zur Kinnspitze verlief. Diese Narbe war
der Preis, den er für einen der wenigen Fehler bezahlt hatte, die ihm in seinem
Beruf unterlaufen waren. Sein Gegner war natürlich tot, aber die Bezahlung
hatte kaum die Arztkosten gedeckt. Der Killer zog in der Erinnerung daran die
Stirn in Falten, aber dann erhellte sich seine Miene. Der dort würde ihm keine
Scherereien machen — ein Beatnik-Professor! Wahrscheinlich war er auch noch
Kommunist. Seine anonymen Auftraggeber durften beruhigt sein. Nachher war er
mit seinem Partner verabredet, der die zweite Hälfte des Auftrages am anderen
Ende der Stadt ausführte, und sie würden sich zwei Mädchen anlachen und ins
Hotel gehen. Endlich mal ein leicht verdientes Geld!


Der Killer ging zum Polizisten,
der an der Ecke stand. »Können Sie mir sagen, wie spät es ist?« fragte er.


 


»Und Sie haben sich natürlich
ausgezogen, wie?« fragte Dee.


»Na klar. Ich war schon
neugierig auf ihre Masche, aber sie sagte nur: ›Für den Fall, daß Sie schlecht
auf das Mittel reagieren sollten, dürfen Sie nichts an sich haben, womit Sie
sich verletzen könnten.‹ Das klang ganz logisch, war aber gelogen, wie sich
später herausstellte.


Sie verschwindet, ist aber
gleich wieder mit einer Wasserflasche aus Plastik und einem Würfel zurück. Ich
schlucke ihn, und sie geht wieder weg. Ich lege mich also auf die Matratze —
meine Kleider hat sie irgendwohin geschafft — und warte. Heute weiß ich, daß es
schon nach fünf Minuten gewirkt hat. Nach einer halben Stunde habe ich jeden
Zeitbegriff verloren. Ich bin total weggetreten.


Und geil. Deshalb bin ich mir
über die Fortsetzung nicht ganz klar. Ich weiß, daß sich einiges davon
wirklich abgespielt hat, aber...« Sie beendete den Satz nicht. »Sie können sich
das ja ausmalen, wie das ist, wenn das LSD wirkt und man nackt auf der Matratze
liegt, die nach erhitzten Vorgängern riecht. Kurz und gut, ich spiele ein
bißchen mit mir selbst vor dem Spiegel, und der wird plötzlich durchsichtig.
Dahinter liegt ein Zimmer, das genauso aussieht wie meines, und ein Pärchen ist
eben im besten Zug. Der Bursche sieht aus wie ein biederer Student, ist aber
schon äußerst mitgenommen. Das Mädchen ist die Orientalin von vorhin, und was
sie mit ihm treibt, kann ich gar nicht schildern.« Sie setzte ab und sah Dee
an. »Allerdings spuken mir diese Bilder immer noch im Gedächtnis herum«, sagte
sie. Dee sah sie an, und in diesem Augenblick trafen sie ein stummes Abkommen.
Amy lächelte und seufzte.


»Jedenfalls befassen die beiden
sich intensivst miteinander, und ich höre nichts anderes als die Musik. Ich
beobachte sie, und nach ungefähr fünf Minuten bin ich bereit, alles zu tun, um
selbst... Ich versuche, die Tür zu öffnen. Sie ist abgesperrt, und mir wird
ganz schwindlig. Ich drehe mich um und sehe zu, was sie mit ihm aufführt, und
die Augen gehen mir über. Der Kopf tut mir so weh, daß mir die Tränen kommen,
und ich drücke mich gegen das Glas und schlage mit den Fäusten dagegen, aber
sie hören mich nicht, und außerdem ist der Bursche viel zu beschäftigt, um sich
umzudrehen.


Auf einmal kann ich sie nicht
mehr sehen, und die Wand ist jetzt weiß. Beinahe wie weißer Sand. Ich lege mich
wieder hin. Eine Ewigkeit vergeht. Dann höre ich, wie jemand stöhnt, und jetzt
ist die Wand zur Projektionsfläche geworden, auf der ein Film abläuft. Es war
nicht nur ein einziges Bild, sondern eine lange, wunderschöne Bilderserie. Es
ging wieder um Sex. Jeder Wunschtraum, jede Phantasie, die ich jemals hatte,
spielt sich dort auf der Leinwand ab, und mehr noch. Ein Mädchen mit mehreren
Männern, dann mit einer Schar anderer Mädchen; eine Orgie, ein junges Mädchen,
das im Wald an einen Baum gekettet ist, wird vergewaltigt. Es macht mich selbst
jetzt noch ganz verrückt, nur daran zu denken. Es ist ein Farbfilm vor den
verschiedensten Hintergründen, aber das Sonderbare daran ist, daß sämtliche
Schauspieler Orientalen sind. Meiner Schätzung nach, zu neunzig Prozent
Chinesen. Und dabei war es eigentlich kein pornographischer Film und gar nicht
abstoßend, ganz im Gegenteil. Alle Menschen waren wunderschön. Die Burschen
hatten kräftige, schlanke Körper, und die Mädchen waren wie für die Liebe
geschaffen.


Und jetzt kann ich mich kaum
mehr halten. Ich liege da und sehe zu; ich versuche, mich selbst zu streicheln,
aber das genügt mir einfach nicht mehr, und ich schreie mir aus Gier die Kehle
wund. Dann spüre ich einen fremden Mund auf meinem Bauch. Ich war schon viel zu
überreizt, um überrascht oder erschrocken zu sein. Zwar hatte ich niemanden
eintreten gehört, aber ich war gar nicht mehr in der Verfassung, etwas zu
bemerken.«


»Genau wie der Student, den Sie
auf sich aufmerksam machen wollten«, bemerkte Dee.


»Ja, wahrscheinlich«, sagte
Amy. Diese Parallele war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen. »Ich schlage
die Augen auf, und es ist einer der Burschen aus dem Film. Ich sehe ihn
gleichzeitig auf der Bildfläche, wo er mit dem Mädchen im Wald das gleiche tut,
wie in Wirklichkeit mit mir.


In meiner Verfassung hätte ich
es aber selbst mit meinem Vater getrieben — ich bin nämlich auch bisexuell« (Dee
lachte), »aber dieser Junge war hübsch und willig. Einen halben Tag lang — wie
ich schon sagte, kann ich die Zeit nur ungefähr abschätzen — ging das so.
Schließlich schlief ich ein. Da hatte ich diesen sonderbaren Traum von
China...«


»Was haben Sie geträumt?«


»Das weiß ich nicht. Etwas
völlig Verrücktes, als ob an der Wand eine Wochenschau abliefe, die sich
ausschließlich mit dem Paradies China befaßte. Nichts als glückliche,
zufriedene Arbeiter. Und dann war so eine Geschichte über die USA, die China überfallen
wollen, und die militärisch klingende Stimme mit dem chinesischen Akzent hielt
pausenlos eine politische Rede und —« Amy bemerkte Dees Gesichtsausdruck und
brach ab.


Auf Dees Miene spiegelte sich
eine sonderbare Mischung aus Kummer, Entsetzen und Überraschung. »Dann ist
es also wahr«, sagte er gedehnt.


Amy runzelte die Stirn.
»Natürlich ist es wahr. Warum sollte ich —«


»Hören Sie«, sagte Dr. Dee.
»Sie konnten das Haus ungehindert verlassen, ja?« Amy nickte. »Sie haben im
›Palast‹ selbst niemandem etwas von diesem ›Traum‹ erzählt, oder?«


»Damals war er mir noch gar
nicht eingefallen«, sagte Amy. »Aber er muß sich doch schon in meinem Kopf
eingenistet haben, weil ich begann, sämtliche linksgerichteten Zeitungen zu
lesen.«


»Wann begannen Sie, sich an den
Traum zu erinnern?« forschte Dee mit ruhiger, aber gespannter Stimme.


»Nach...«, Amy sah Dr.
Dee einen Augenblick lang abschätzend an, »nach der Sache mit Chris und Cathy
und mir. Cathy war ziemlich erledigt, als es vorbei war, und Chris schlief wie
ein Toter. Wir gingen also in Ihre Wohnung, haben geduscht und dann wieder eine
Prise geschluckt. Uns beiden haben die Knie ein bißchen geschlottert — das ist
unvermeidlich, wenn man acht oder zehn Orgasmen hinter sich hat —, und wir sind
ins Bett gekrochen und haben gemeint, wir würden ein paar Stunden schlafen,
aber dann sind wir doch wieder munter geworden und es hat noch eine Weile
gedauert, bis wir eingeschlafen sind. Und während ich schlief, ist mir das
alles wieder eingefallen; beim Aufwachen habe ich mich erinnert, wo ich diesen
Traum zuerst gehabt habe, nämlich im ›Palast der Verwandlung‹. Nachdem Sie Ihre
Wohnung orientalisch eingerichtet haben, glaubte ich, ich hätte mir diese
Erinnerung vielleicht nur eingeredet; aber je länger ich darüber nachdachte,
desto überzeugter war ich, daß ich diesen Traum wirklich gehabt habe.«


Lange Zeit sagte Dee gar
nichts; Amy sah ihn besorgt an und hoffte, keine Bemerkung gemacht zu haben,
die ihm die Stimmung verdorben hatte. Cathy hatte ihr viel über Dr. Dee erzählt,
und Amy war neugierig, ob sie ihn genauso erfreulich finden würde wie Cathy.
Schon wollte sie Dee bitten, sie mit in seine Wohnung zu nehmen, als ihr
plötzlich noch etwas anderes einfiel. Einen Augenblick zögerte sie, ihm davon
zu erzählen — die Sache war scheußlich und surrealistisch und konnte sein
Denken aus der von ihr gewünschten Bahn drängen —, aber dann begriff sie, daß
sie nichts verschweigen durfte.


»Da war noch etwas anderes«,
sagte sie stockend. »Ich weiß nicht recht — es war äußerst merkwürdig, aber
vielleicht ist es wichtig. Als ich den ›Palast‹ verließ, fuhr der Lieferwagen
der Organisation an der Hintertür vor. Ich mußte einen Bogen um ihn machen, um
wieder zur Straße zu gelangen. Dabei habe ich zwei junge Chinesen gesehen, die
diese würfelförmigen Schaumgummibehälter aus dem Wagen luden und ins Haus
trugen.«


»Das sind Behälter für
Chemikalien«, erklärte Dee. »Und?«


»Als sie eine der Kisten aus
dem Wagen zerrten, fiel ein leerer Sack auf den Gehsteig. Sie waren gerade im
Haus, als ich vorbeikam, und ich habe den Sack mit dem Fuß zur Seite
geschleudert. Dabei ist etwas herausgekollert. Ich hätte es beinahe aufgehoben.
Erst im letzten Moment begriff ich, was es war. Und da stieg mir auch schon der
Gestank in die Nase. Lieber Herr Professor Doktor, dieses Rätsel müssen Sie für
mich lösen. Was vor mir auf dem Boden lag, war nämlich ein verwesendes
menschliches Ohr.«














 


Waffen
sind die Werkzeuge des Bösen


und
werden von vornehmen Menschen


nicht
verwendet.


Ist
es aber unvermeidlich,


dann
bedienen sie sich ihrer ruhig und


zurückhaltend.


— Das
Tao
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Ein Ohr. — Dees mit Cyclert
verstärktes Gedächtnis ließ Sanders’ Angaben wie einen Film vor seinem Denken
abrollen.


Richtig. Der Mann hatte Locke
geheißen. Seine Leiche war in Big Sur an Land geschwemmt worden. Ein Ohr hatte
gefehlt. Der Tote mußte samt der abgerissenen Ohrmuschel in den Sack verstaut
worden sein, aber irgendwie war die Ohrmuschel übersehen worden oder hatte sich
im Sack verfangen, als er an irgendeiner Klippe ins Meer geleert worden war.


Dee schüttelte den Kopf. Wenn
das alles stimmte, dann wußte er schon bedeutend mehr, als in den Akten stand.
Im »Palast« waren viele Leute behandelt worden, überlegte er. Und von den
wenigen, bei denen die »Gehirnwäsche« keine bleibenden Folgen gehabt hatte, war
ausgerechnet in dieser Minute einer hier, dreitausend Meilen vom Ort der
Handlung entfernt. Das war nicht ganz so zufällig, wie es den Anschein hatte,
dachte er, denn Leute wie Amy zog es ganz automatisch nach Greenwich Village,
wenn sie nach New York kamen. Chris war noch ein Zufall; aber daß zwei Mädchen
wie Amy und Cathy früher oder später aufeinander stoßen mußten, das war schon
beinahe unvermeidlich. Und selbst, wenn die beiden sich nicht gekannt hätten,
hätte Amy von Dees Erkundigungen gehört.


Jedenfalls war es geschehen.
Dee hatte damit den Beweis, daß er eine heiße Spur verfolgte. Er sah auf seine
Uhr. Elf Uhr neununddreißig. Die Zeit war bedeutend schneller verflogen, als er
vermutet hatte. In zwanzig Minuten sollte er schon bei Kapsel-Cal sein.


Amy hockte still da und sah Dee
an. Diese Beschäftigung schien sie im Augenblick völlig zu befriedigen.


»Hören Sie zu«, sagte Dee
übergangslos, »ich bin in wenigen Minuten an der Lower East Side mit einem Mann
verabredet, der ebenfalls einiges über den ›Palast‹ weiß, aber nicht am Telefon
darüber sprechen wollte. Warten Sie hier einen Augenblick auf mich; ich rufe
inzwischen zu Hause an.«


Amy nickte und schwieg.


Das ans Telefon angeschlossene
Tonband hatte drei Viertel seiner Mitteilung aufgenommen, als die Leitung
plötzlich lebendig, und der Hörer am anderen Ende abgehoben wurde. »Ja?«
meldete Cathy sich etwas atemlos.


»Dee. Bleibst du jetzt eine
Weile da?«


Es entstand eine kurze Pause,
dann hörte Dee ein leises Kichern. Cathy sagte: »Klar, ich muß höchstens mal.
Übrigens habe ich auf dich gewartet — sozusagen. Hier ist jemand, der dich
gerne begrüßen würde.«


»Kann ich mir vorstellen, aber
zufällig wird in fünfzehn Minuten eine Blondine an die Tür klopfen. Sie hat
etwas mit der Arbeit zu tun, die mich zur Zeit beschäftigt. Sie könnte ein Bad
und etwas zum Anziehen vertragen, obwohl du letzteres nicht überstürzen mußt.
Ich glaube, du kennst die Holde — Amanda Muscar?«


»Oh, Amy, natürlich kenne ich
sie. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ist sie nicht eine Wucht?«


»Noch wuchtiger als vorher«,
murmelte Dee.


»Was sagst du?«


»Nichts. Ich bin spätestens um
halb zwei zu Hause. Sollte ich aus irgendeinem Grund um diese Zeit nicht zurück
sein, dann wählst du die Stellung WPS-i auf der Indexscheibe. Nach einigen
Zwischenschaltungen wirst du unter dieser Nummer entweder Tobey oder seinen
Chef erreichen. Sag bloß, ›Palast der Verwandlung SF‹. Das genügt. Hast du mich
verstanden?«


»Jawohl, Sir. He, Dee...«


»Ja?«


»Ich finde dein
uneingeschränktes Vertrauen immer wieder rührend. Ich warte auf dich.«


 


Wie jede Treppe in New York
schien auch diese kein Ende zu nehmen. Diese Himmelsleiter mußte aus dem Turm
von Babel stammen, um Gott mit ihrer Unendlichkeit zu übertrumpfen.


Endlich kam Dee im fünften und
letzten Stockwerk an; er bog in den Korridor ein, der zur Wohnung von
Kapsel-Cal führte. Auf dem Gang selbst brannte kein Licht; dafür fiel ein
langer Lichtstrahl aus der weit geöffneten Tür auf den Korridor.


Dee machte geräuschlos halt,
blieb mehrere Sekunden reglos stehen und lauschte angestrengt auf irgendeine
Bewegung in der Wohnung. Aber alles blieb still. Beim Anblick der offenen Tür
hatte Dee sofort gewußt, daß hier etwas nicht in Ordnung war. Kapsel-Cal hatte
noch an jeder Tür drei Schlösser angebracht, die er ständig versperrt hielt.


Vorsichtig schlich Dr. Dee in
die Wohnung. Nur zwei Dinge deuteten darauf hin, daß hier etwas geschehen war;
die kleine Lampe, die zertrümmert auf dem Küchenboden lag, und der tote
Kapsel-Cal, der in den gekrümmten Fingern eine Injektionsnadel hielt.


In weniger bewegten Zeiten
hätte Dr. Dee vielleicht als erstes an eine Überdosis gedacht, aber den
Gedanken auf jeden Fall schnell wieder verworfen; das konnte Kapsel-Cal nicht
passieren. Mit erzwungener Ruhe untersuchte er den Toten gründlich.


Die Haut war stark
ausgetrocknet, wodurch seine Lippen angeschwollen waren und leicht schuppten.
Die Augen waren unnatürlich weit aufgerissen, und eine Hand hielt er in der
Kehle verkrallt.


Schon beim ersten Blick wußte
Dr. Dee, was hier geschehen war. Um aber ganz sicher zu sein, hob er die
Spritze an der Nadel hoch. Er entfernte den Kolben, wischte die restlichen
Kristalle mit einem Papiertaschentuch aus dem Röhrchen und berührte dann mit
der salzähnlichen Substanz vorsichtig die Lippen.


Obwohl er darauf vorbereitet
gewesen war, schmeckte das Zeug derart bitter, daß Dee das Gesicht verzog und
sich den Mund mit dem Taschentuch abrieb. Nun hatte er den Beweis, daß die
kristallinische Substanz Atropin war, ein Alkaloidextrakt des tödlichen
Nachtschattengewächses. Es war eines der stärksten Gifte der Natur. Die meisten
Leute hätten es volkstümlich als »Belladonna« bezeichnet.


Dee richtete sich auf und
schüttelte den Kopf. Der Tote war trotz seiner Marotten und Schrullen ein
Freund gewesen. Er legte die Injektionsnadel auf den Tisch und ging weg. Die
Tür zog er hinter sich zu.


Das Geräusch im Treppenhaus war
fast unhörbar; ein Geräusch, das entsteht, wenn sich Stoff an Stoff reibt.
Trotzdem genügte es für Dee. Sein Körper reagierte.


Er warf sich waagrecht nach
vorn, auf den mittleren Treppenabsatz zwischen den Stockwerken. Im Sprung
schlossen sich seine ausgestreckten Arme zu einem Kreis, dem sein Körper in
einem Vorwärtssalto folgte.


Über und hinter ihm war der
gutgekleidete junge Mann mit dem Becken auf dem Geländer aufgeschlagen, denn es
war ihm nicht mehr gelungen, seinen raschen, kräftigen Boxhieb abzustoppen. Als
Dr. Dee wieder auf die Beine kam, schien der junge Mann lange Zeit, nachdem er
übers Geländer geschossen war, in der Luft zu hängen, und dann sackte er wie
eine erschlagene Puppe aus dem Marionettentheater ab.


Dee war wieder nach oben
gerannt; er hatte schon die fünfte Etage erreicht, als er vom Boden des
Treppenhauses ein Geräusch hörte, das stark an brechendes, nasses Holz
erinnerte. Dee blieb nicht stehen.


Die Dächer der Häuser waren
gleich hoch, und Dr. Dee rannte über die Teerpappe zur anderen Seite des
Blocks, wo er nach zwei Versuchen eine offene Tür ins Treppenhaus entdeckte,
und so zurück auf die Straße kam. Von weit her hörte er das Heulen der Sirenen
und ein anderes Geräusch, das darauf schließen ließ, daß sich schon eine
Menschenmenge im Treppenhaus eingefunden hatte, wo der Tote lag. Hier aber war
alles still.


Ein Wagen der Müllabfuhr stand
mit leerem Führerhaus mitten auf der Straße, weil der Fahrer erst am gleichen
Morgen von seiner Frau gehört hatte, daß ein Tip für eine gute Story bei der
News mit fünf Dollar honoriert wurde. Na, und fünf Dollar waren fünf Dollar,
und bei höherem Lohn würde er vielleicht weniger faulenzen, aber wer kann das mit
Sicherheit behaupten? Der Fahrer drängte sich jetzt durch die Menge und
versuchte, Kleingeld für den Fernsprecher einzuwechseln.


Dee sah sich die abfallübersäte
Gasse sekundenlang an. Es hatte keinen Sinn abzuwarten, bis noch mehr geschah.
Dann bewegte sich etwas an der Breitseite des Müllabfuhrwagens, und der
dunkelhäutige Mann mit dem Narbengesicht wurde sichtbar. In einer Hand hielt er
ein gußeisernes Brecheisen.


Kopfschüttelnd wandte er sich
an Dr. Dee. »Sie haben meinen Kumpel umgebracht, Sir. Das war aber gar nicht
nett von Ihnen«, sagte er barsch und hob das Brecheisen hoch. »Deshalb meine
ich, ich werde Sie jetzt genauso zusammenschlagen, wie Sie es mit ihm getan
haben. Ja, das werde ich.« Ein drohendes Grinsen entblößte gelbliche Zähne.


Dees Hand zuckte in den
Jackenärmel zurück und zog den Jawara-Stock hervor. »Aber nur, wenn Sie
weniger blöd sind, als Sie aussehen, was ich bezweifle.«


Er hatte nicht erwartet, den
Mörder so leicht reizen zu können, aber der Mann rannte auf ihn zu und holte zu
einem schräg geführten Hieb mit dem Brecheisen aus.


Es fiel Dr. Dee nicht schwer,
dem Schlag auszuweichen; seine rechte Hand ließ den Bambusstock wie eine
Peitsche auf die Schulter des Angreifers sausen. Der stieß einen
Schmerzensschrei aus und torkelte gegen den Müllwagen, wobei ihm das Brecheisen
aus den gefühllosen Fingern fiel. Sein rechter Arm hing schlaff herunter. Er
schob die linke Hand unter seine Jacke.


Dr. Dee stürzte sich mit einem
Sprung auf den Totschläger. Der Anprall traf ihn am Brustbein. Der Mann drehte
sich auf dem Gesäß um und fiel rücklings in den Kippkasten des Müllwagens.
Verzweifelt krabbelte er zur Kante des Wagens, um sich vor einem zweiten Schlag
Dees zu retten. Seine Hand schloß sich um einen Metallhebel, zog an dem Hebel.


Die Maschinerie setzte sich
urplötzlich mit lautem Aufheulen in Gang, aber dieses Geräusch wurde in
Sekundenbruchteilen vom Gebrüll des Killers übertönt. Seine Hand wurde von dem
Hebel gerissen, und das Klemmgestänge zwang ihn in den Kippkasten zurück und
ins Innere des Müllwagens. Teile seines Körpers wurden auf Zentimeterbreite
zusammengepreßt, und der Aufschrei erlosch beinahe so schnell, wie er
hervorgebrochen war.


Dee rannte zur Breitseite des
Wagens und warf den Hebel zurück, aber ein einziger Blick in den beinahe leeren
Kippkasten genügte, um ihm zu zeigen, daß es schon zu spät war. Er setzte den
Hebel noch einmal für mehrere Sekunden in Betrieb, um den Kippkasten gänzlich
zu leeren. Dann ging er zurück zur Straßenecke.


Von der anderen Seite des
Häuserblocks war noch immer das Gemurmel der Menge zu hören, in das sich
Sirenengeheul und Motorengeräusch mengten. Offenbar hatte niemand den Schrei
gehört. Dee überquerte die Straße und ging in den Tompkins Square Park, der
einen hell erleuchteten Gegensatz zu den düsteren Straßen bildete. Er setzte
sich an einen der Steintische für die Schachspieler.


Kapsel-Cal hatte also nicht
grundlos unter Verfolgungswahn gelitten, wenn er auch bestimmt nie an eine
Gefahr aus dieser Richtung gedacht hatte. Natürlich war sein Telefon angezapft
gewesen und zwar von einer Organisation, die groß und schlagkräftig genug war,
um selbst in diesem unwichtigen Randgebiet zu funktionieren. Freilich konnte
Dee nicht wissen, wie aufschlußreich Cals Mitteilung gewesen wäre.
Offensichtlich aber besaß der Feind ein wirksames Nachrichtennetz.


Und offensichtlich kannten
diese Leute auch Dee.


Natürlich, das war ja zu
erwarten. Dee mußte sich ins Gedächtnis rufen, daß er als Avantgardist der
Erforschung psychedelischer Drogen bekannt war. Bestimmt waren sie bei der
Entwicklung ihrer Methoden zur Beeinflussung des menschlichen Denkapparates
auch auf seine Arbeit gestoßen. Aber hatte der Totschläger Dee auch in diesem
Zusammenhang gekannt? Das war kaum anzunehmen. Nein, dieser Mann war der genaue
Gegensatz der Organisation gewesen; vermutlich ein bezahlter Killer für einen
einfachen, aber notwendigen Auftrag.


Das bedeutete aber, daß sich
Dee in die Höhle des Löwen wagte, wenn er den »Palast der Verwandlung«
aufsuchte. Der Löwe wartete auf ihn, und er hatte schon mächtigen Appetit. Die
bevorstehende Aufgabe war sogar für Dee nicht einfach. Nicht daß er das
erwartet hätte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sein Auftrag einfach,
angenehm oder gar ungefährlich sei.


 


Dee war immer noch
niedergedrückt, als er seine Wohnung betrat. In weniger als vierundzwanzig
Stunden hatten vier Männer den Tod gefunden, und wenn sich auch an dreien von
ihnen das unabwendbare Schicksal jener erfüllt hatte, die den Tod zu ihrem
Geschäft machen, so galt das doch nicht für den vierten. Diese Tatsache konnte
Dee weder vergessen noch verdrängen, aber er konnte sie in seinen Gehirnzellen
in einem Schließfach mit der Inschrift UNZERGLIEDERT aufbewahren. Später, wenn
alles vorbei war, würde er alles hervorkramen, und sie allen anderen Vorfällen
gegenüberstellen. Jetzt aber erwarteten ihn noch zu viele ähnliche
Zwischenfälle, das ahnte er, und deshalb wagte er es nicht, sein Denken damit
zu belasten, bevor sein Auftrag erfüllt war.


Im Augenblick richtete sich
Dees Aufmerksamkeit auf die Gegenwart. Und auf das einladend breite Bett.


Auf diesem Bett lagen drei
Mädchen. Das erste war Cathy, die einen durchsichtigen Hausanzug aus grüner
Seide trug; die zweite Amy, deren blonde Haare noch feucht vom Bad waren. Sie
trug ein weites, weißes Frottiertuch.


Und die dritte.


Dee brauchte nur einen
Augenblick, um das Mädchen zu erkennen, das er auf der Straße gesehen hatte.
Sie trug immer noch das Spitzenkleid, und in der hellen Beleuchtung war es
nicht zu übersehen, daß dieses Kleid absolut nichts verbarg.


Dee sah sie eine Weile an; dann
zog er die Jacke aus und schleuderte die Schuhe weg. Schließlich sagte er:


»Warum trägst du dieses
Fliegennetz überhaupt? Sehr praktisch scheint es nicht zu sein.«


»Eben«, antwortete das Mädchen
und zog an einer Schnur am Halsausschnitt des Kleides. Der Ausschnitt
verbreiterte sich, und das Kleid glitt ihr von den Schultern. Einen Augenblick
lang hielten ihre abgewinkelten Arme den Stoff fest, aber dann ließ sie die
Arme langsam sinken. Sie verzog den Mund in gespielter Abwehr, und das Kleid
fiel zu Boden. Mit einer einzigen Bewegung trat sie aus dem Kleid und aus den
Schuhen. Dann streckte sie sich auf dem Bett aus, ohne Dee aus den Augen zu
lassen.


Er wandte sich an Cathy. »Wer
ist das, und warum findet sie mich so unwiderstehlich?«


Cathy hockte am Kopfende des
Betts; sie ließ ihren Blick beifällig über das Mädchen wandern, »Sie heißt
Ellie, und wir haben uns vor einigen Stunden — angefreundet. Auf deine zweite
Frage weiß ich allerdings keine Antwort. Ich begreife wirklich nicht, was ein
Mädchen an dir finden kann, obwohl...«


»Nun?«


»Obwohl wir der Sache
vielleicht eher auf den Grund kommen, wenn du dich ausziehst.«


Das Mädchen Ellie rollte sich
zur Seite, damit Dee ihre üppigen Rundungen entsprechend würdigen konnte, und
sagte: »Dafür bin ich auch.«


Dee lächelte und zog seinen
Pullover aus. »Eins mußt du mir aber noch verraten, Ellie«, sagte er, »redest
du immer so wenig?«


Cathy drehte an dem Knopf neben
dem Bett. Das Licht wurde weich und verführerisch, und Amy ließ ihr Badetuch zu
Boden fallen und streckte sich neben Ellie aus.


Ellie musterte ihre Nachbarin
sekundenlang und rückte dann etwas zur Seite, damit Dee sich zwischen die
Mädchen legen konnte:


»Ja«, sagte sie, »wenn man die
Zeit besser nützen kann.«


Cathy beobachtete das Bild mit
fast mütterlichem Gesicht und streifte dabei langsam ihre Kleider ab.


 


 


 


Die
Nymphe des Tales ist nicht tot.


Es
heißt, sie sei das Rätsel Frau.


Ihre
Pforte ist, so heißt es weiter, das Fundament der Erde und des Himmels.


Jetzt
und für alle Zeiten sollst du sie mit Zartheit nehmen.


— Das Tao
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Das Mädchen stützte sich auf
das Metallgeländer und betrachtete den leeren Himmel.


Sie war etwa einen Meter
fünfundsechzig groß, obwohl sie durch die Absätze ihrer schwarzen Lederstiefel
und die Art, in der sie das lange, schwarze Haar zu einem Knoten auf dem Kopf
hochgesteckt hatte, größer wirkte. Auch ihr Gesicht täuschte den Betrachter
leicht, denn so glatt und faltenlos es auch war, zeigte es doch eine weit über
die Jahre hinausgehende Reife, die sich auch in den grünen Augen
widerspiegelte. Sie hatte kaum Make-up verwendet, weil ihre glatte, gesunde
Haut keine Nachhilfe brauchte. Sie trug einen gestrickten Rollkragenpullover
und Hüfthosen, die in verschiedenen Grautönen gestreift waren.


All diese Einzelheiten waren
den beiden Männern, die sie aus einer Entfernung von dreißig Metern
beobachteten, nicht entgangen. Sie hatten ihr rotes Triumph-Sportcoupé seit San
Francisco beschattet. Abwechselnd hatte sie einmal der Wagen des einen, dann
wieder der des anderen verfolgt, damit dem Mädchen die ungebetene Begleitung
nicht auffallen sollte.


Die beiden waren für den Job
gedungen worden; einen höchst einfachen Job. Ihr müßt sie nur hoppnehmen und in
die alte Carter-Villa in den Bergen bringen, dann warten zehn Hunderter auf
euch. Nur darf sie sich vorher mit niemandem treffen und mit niemandem
sprechen. Das klang ja ziemlich verdreht, aber wer fragte schon danach?


Sie wußte, daß sie beschattet
wurde. Sie hatte die beiden Autos schon bemerkt, noch ehe sie den Golden Gate
Park verlassen hatten. Jetzt zeigte sie ihren Verfolgern den Rücken; ihre
verschränkten Arme lagen auf dem Geländer.


In der Feme wurde allmählich
anschwellendes Donnern hörbar, und ihr geschulter Blick erkannte, lange bevor
die beiden Männer noch etwas gehört hatten, die private Lear-Düsenmaschine. Die
beiden allerdings horchten nicht auf das Flugzeug, sondern näherten sich ihr
langsam. Sie blieb ruhig am Geländer stehen. Sie befand sich auf einem privaten
Flugplatz, und der einzige Mensch in ihrer Nähe, der ihr helfen konnte, war der
Mechaniker im Hangar. Und der war gut siebenhundert Meter von ihr entfernt.


Sie hatte bemerkt, daß zu dem
Geländer ein eineinhalb Meter breiter Kiesweg führte. Als sie die ersten
Schritte auf dem Kies hörte, drehte sie sich schnell um und sah den beiden
entgegen. Ihr Gesicht spiegelte Überraschung und Angst, die sie nicht empfand.
Sie preßte sich fest ans Geländer und streckte die Arme abwehrend aus. »Was —
was wollen Sie?« keuchte sie.


Die Kerle stürzten auf sie zu
und drückten ihr die Arme links und rechts vom Körper auf das Geländer. Sie
hatte sie zu dieser Bewegung verführt, der letzten übrigens, die ihnen vergönnt
war.


Mit beiden Händen umklammerte
sie das Geländer, das ihr einen festen Halt bot. Dann riß sie beide Beine mit
geschlossenen Füßen hoch, schwenkte die Hüften und trat dem rechts von ihr
stehenden Angreifer beide Absätze mit voller Kraft ins Kreuz. Sein Griff löste
sich, und während er langsam zu Boden sackte, landeten ihre Füße wieder auf dem
Boden. Dabei riß sie den Körper zur anderen Seite, zog die freigewordene Hand
an sich und hieb die Handkante in den Nacken des zweiten Mannes. Sie legte die
Kraft ihres ganzen Körpers und den zusätzlichen Drehschwung ihrer
herumgeschwenkten Hüften in diesen Schlag.


Sein Kopf kippte nach hinten
und dann nach vorn. Zusammen mit seinem Partner, der inzwischen kaum einen
halben Meter abgerutscht war, glitt er über das Eisengitter. Beide Männer waren
schon tot, ehe sie den Boden erreichten. Ihre Wirbelsäulen waren gebrochen.


Selbst wenn sie imstande
gewesen wären zu schreien, hätte das niemand gehört, weil inzwischen das
Düsenflugzeug gelandet war. Schließlich hielt es an, und die Tür öffnete sich.
Ein Mann mit einem ledernen Handkoffer stieg heraus. Er war kaum noch außerhalb
des Bereichs der Auspuffgase, da hatte sich das Flugzeug auch schon wieder in
Bewegung gesetzt und gewann rasch an Höhe.


Sie kannte den Mann von Fotos;
sie stellte mit höchst unprofessioneller Neugier fest, daß er bedeutend besser
aussah, als auf den Bildern.


»Guten Morgen, Dr. Dee«, sagte
sie mit heller, weicher Stimme. »Ein gemeinsamer Freund hat mich gebeten, Sie
abzuholen. Ich heiße Mimi Blaine.«


Als Dee näher kam, sah er die
beiden Toten. »Ich — oh — ich sehe, daß Sanders Sie schon gewarnt hat. Was ist denn
passiert?«


Mimi zuckte die Achseln.
»Jemand dürfte unsere Korrespondenz gelesen haben. Als ich von Haight wegfuhr,
sind mir die beiden gefolgt. Wahrscheinlich wollten sie abwarten, bis ich auf
einer menschenleeren Strecke war, um mich dann zu entführen.« Sie sah auf die
Leichen hinab und runzelte die Stirn. »Ausgesprochene Versager. Wenn sie den
Befehl gehabt hätten, mich umzubringen, wäre es vielleicht etwas ungemütlich
geworden. Aber mehr Erfolg hätten sie wohl auch kaum gehabt.«


Dee nahm ihren Arm. »Lassen Sie
die beiden einfach hier liegen. Irgend jemand wird sie schon finden. Mir ist in
New


York auch so was passiert —
offenbar wälzen unsere Gegner ihre Schmutzarbeit gern auf andere ab.«


Im Auto sah sie ihn
nachdenklich an. »Damit stellen Sie sich eigentlich auf eine Stufe mit Sanders,
nicht wahr?« Dann lächelte sie, und dieses Lächeln hatte einen sonderbaren
Ausdruck, den Dee nicht durchschaute. »Na, egal. Nennen Sie mich bitte nicht
Miss Blaine. Mimi ist mir lieber. Und Sie, lieber Doktor, wie darf ich Sie
nennen?«


»Dee«, antwortete er.


Das Wetter entsprach genau den
Vorstellungen, die man sich von Kalifornien macht. Der Himmel war wolkenlos und
sonnig, vom Meer her wehte eine kühle Brise, und es duftete nach Bäumen, Gras
und ein wenig auch nach Harz oder Nadelwald. »Was ist denn nun wirklich eben
passiert?« fragte Dee.


Mimi wandte den Blick nicht von
der Straße. Es hatte den Anschein, als wollte sie nicht darüber sprechen.
»Nicht viel. Sie haben mich überfallen.«


Dee ahnte die Betroffenheit
hinter ihrer sachlichen Feststellung. »Jedenfalls«, sagte er munter, »verstehe
ich jetzt, weshalb Sanders eine so hohe Meinung von Ihnen hat. Wo haben Sie
denn das gelernt?«


Wieder erschien das merkwürdige
Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte, die etwas
unglaubhaft klingt. Aber ich will Sie Ihnen gerne erzählen. Aber nicht jetzt.
Im Augenblick haben Sanders’ Befehle Vorrang.«


»Und wie lauten diese Befehle?«


»Daß ich eine Bleibe in
Haight-Ashbury für Sie finde, und Sie dann mit den Bewohnern dieser Gegend
bekannt mache.« Sie lächelte. »Der gute Sanders.«


»Und was werden Sie wirklich
tun?« erkundigte sich Dee.


»Da die erste Hälfte von
Sanders’ Auftrag undurchführbar ist, und die zweite so gut wie überflüssig,
fahre ich Sie zu mir nach Hause —«


»Das klingt ja
vielversprechend«, sagte Dee.


»— und werde Sie dort erst mal
laben. Mit einem Abendessen.« Dee lachte, und Mimi stimmte in sein Gelächter
ein. Es freute ihn, daß ihr Lachen natürlich und ungehemmt klang.


Sie trafen in Haight-Ashbury ein,
und Dee stellte fest, daß er in eine in sich abgeschlossene Welt gelangt war.
Haight-Ashbury war weder ein zweites Greenwich Village, noch erinnerte es an
ein Pariser Künstlerviertel. Es hatte mehr von einem hypermodernen Rummelplatz.


Jede zweite Tür schien zu einem
Laden zu gehören, von denen die meisten Kleider, Gemälde oder kunstgewerbliche
Erzeugnisse verkauften. Die Menschen hier waren nach jeder erdenklichen Mode
gekleidet, nur nicht konservativ. Manche trugen indische Gewänder, andere
hüllten sich in arabische Djalabas, andere wieder trugen sich in der Art
der englischen »Mods«. Es fiel Dee auf, daß sie alle saubere Gesichter und
sorgfältig gewaschenes und gekämmtes Haar hatten, selbst wenn die Haarlänge
stark variierte.


Und überall herrschte Buntheit.


Es war, als hätte ein
Regenbogen einen Trip unternommen und seine Farben auf alle und alles rieseln
lassen. Dee fand, daß er seit etlichen Jahren kein derart fröhliches Viertel
mehr gesehen hatte; und wenn man noch berücksichtigte, welcher Druck in der
unmittelbaren Nachbarschaft dieser Straßen ausgeübt wurde, war das eine
beachtliche Leistung.


»Beeindruckt?« fragte Mimi; sie
beobachtete Dee.


»Die Menschen sind schön«,
antwortete Dee; »sie scheinen ja fast eine Gemeinschaft zu bilden. Das ist
heutzutage in Amerika eine Seltenheit.«


»Nicht nur hier.« Sie parkte
den Wagen und ging zum Gehsteig. Sie griff nach Dees Hand und sagte: »Na,
Süßer, kommst du mit auf meine Bude?«


»Weiß nicht recht«, antwortete
Dee, der sich augenblicklich ihrer Stimmung anpaßte. »Was springt dabei für
mich heraus?«


»Wenn du deine Karten richtig
ausspielen kannst, Jungchen, das Paradies.«


»Das ist ja eine Wucht«, sagte
Dee, und beide lachten.


Mimis Wohnung war groß und
hell. Angenehm überrascht bemerkte Dee, daß die Wohnung ähnlich wie seine
eigene in New York teilweise orientalischen Geschmack verriet. An den Wänden
hingen mehrere japanische Holzschnitte und Matten, die aus den besten Perioden
Hiroshiges und Hokusais stammten. Den niederen, rot lackierten Tisch schmückte
ein Blumenarrangement, das in der Ikebana-Tradition gesteckt war;
daneben sah Dee eine Ausgabe der Wilhelm-Baynes-Übersetzung des »Buchs der
Verwandlung« oder »I Ching«. Neben dem Buch lagen ein Notizblock, ein Bleistift
und drei Cash, chinesische Münzen, die bei der Lektüre dieses Buchs
verwendet wurden.


»Nicht schlecht«, sagte Dee
abschließend. »Sie —«, ein unbegreifliches Zögern überfiel ihn, »Sie wohnen
allein?«


Mimi grinste. »Eigentlich ja.«


Dee ging zum Fenster; er
betrachtete den Strom der Fußgänger in der Haight Street. »Ist hier am frühen
Nachmittag schon immer so ein lebhaftes Getriebe?«


»Seit kurzem«, sagte Mimi. Sie
zog ihre Stiefel aus und setzte sich auf einen Fußschemel aus geflochtenem
Bambusrohr. »Dee — bei mir müssen Sie sich wirklich nicht zur Konversation
zwingen. Wenn Sie etwas mit mir besprechen wollen, dann ist es mir lieber, Sie
tun es jetzt gleich. Verschieben wir es nämlich auf später, nach dem Essen,
dann schadet es vielleicht unserer Verdauung.«


Dee holte tief Atem und nickte.
»Eins zu null für Sie. Ist es nicht möglich, daß uns Sanders vielleicht nicht
die volle Wahrheit gesagt hat?«


Im ersten Augenblick war Dee
von Mimis Reaktion überrascht. Sie brach in schallendes Gelächter aus und
betrachtete ihn mit ungläubigem Kopfschütteln. »Ich — ich bitte tun
Verzeihung«, keuchte sie, »aber ich hatte eben ganz vergessen, daß Sie kein
Profi sind.«


»Dann war meine Frage also sehr
naiv?«


Mimi wurde wieder ernst.
»Eigentlich nicht. Bloß kenne ich Sanders einfach schon zu lange. Auf seine Art
ist er ein ganz anständiger Bursche, aber nur außerdienstlich. Aber wenn er von
irgend jemandem etwas will, dann redet er ihm alles mögliche ein, um ihn auch
dazu zu bewegen; und wenn er ihm einredet, der Mond sei nur eine gebratene
Bananenschale. Da kennt der nichts. In unserem Fall allerdings glaube ich das
nicht. Was Ihnen in New York und mir bei Ihrer Ankunft passiert ist, beweist
natürlich ganz klar, daß wir es mit einer ziemlich großen Organisation zu tun
haben. Wer diese Leute auch sein mögen, sie haben schon ein paar schwerwiegende
Fehler begangen, die große Löcher in ihr Sicherheitssystem gerissen haben.
Diese Löcher haben sie mit Kugeln zu stopfen versucht, wie in den dreißiger
Jahren in Chicago. Wahrscheinlich sollten sich die Schläger, sobald sie uns
mundtot gemacht haben, bei ihren Auftraggebern zurückmelden. Dabei wären sie
dann zweifellos selber beseitigt worden.«


Mimis logische
Schlußfolgerungen imponierten Dee; sie deckten sich mit seiner eigenen Meinung.
»Noch weitere Vermutungen?«


»Nach allem, was Sie mir auf
der Herfahrt erzählt haben, dürfte der ›Palast der Verwandlung‹ ziemlich sicher
der Befehlsstand sein. Trotzdem bezweifle ich, daß die Hauptarbeit dort
geleistet wird. Das Mädchen, das Sie erwähnten, diese Amy, wurde einer
Suggestivbehandlung unterzogen. Durch eine sonderbare Wiederholung der äußeren
Umstände tauchte die versuchte Beeinflussung aus ihrem Unterbewußtsein wieder
an die Oberfläche. Läßt das nicht auf einen Schnellsiedekurs schließen?«


»Jedenfalls auf Stümperei«, gab
Dee zu.


»Und noch etwas«, fuhr Mimi
fort. »Die Organisation würde bestimmt nicht riskieren, ihren gesamten Betrieb
zu zentralisieren — dazu noch in einer einzigen Stadt. Die
Sicherheitsbedingungen wären ihnen zu schlecht. Nein, nein; da halte ich mich
schon eher an die Bemerkung dieses Studenten, der den Eindruck hatte, das
Hauptquartier befände sich irgendwo in den Bergen. Hier gibt’s ja wirklich
genug davon, und an Höhlen und stillgelegten Bergwerken fehlt es bestimmt auch
nicht.«


»Unsere einzige Aussicht,
dieses Hauptquartier zu finden, besteht also in der Hoffnung, daß unseren
Gegenspielern noch ein weiterer Denkfehler unterläuft«, sagte Dee.


»Oder daß man uns holen läßt«,
sagte Mimi gedankenverloren. »Wie kommen Sie denn darauf?«


Mimi klimperte mit den
Messingmünzen. »Die Leute, die diese Organisation aufgezogen haben, stellen uns
sichtlich nach. Wenn wir ihnen also in die Hände fallen, besteht immerhin die
Möglichkeit, daß sie uns in ihren eigentlichen Schlupfwinkel bringen —
vorausgesetzt, daß unsere Hypothese stimmt und ein anderes Hauptquartier
besteht —, bevor sie uns liquidieren.«


»Das nenne ich aber eine
äußerst drastische Methode, etwas auszukundschaften«, sagte Dee kopfschüttelnd.
»Das kann ich nicht zulassen, nicht mal theoretisch.«


Mimi setzte sich kerzengerade auf.
In ihrem Körper schien beherrschte Hochspannung zu knistern. »Sie können
es nicht zulassen? Dee, zufällig finde ich Sie sehr sympathisch und mir wäre es
lieber, wir wären uns unter freundlicheren Voraussetzungen begegnet; aber ich
glaube, daß ich Sie noch über einige Punkte aufklären muß.


Erstens einmal muß die Aufgabe
gelöst, und den Leuten das Handwerk gelegt werden. Sie mögen den Gedanken
abstoßend finden, aber es ist jedes Mittel gestattet, das zur Erreichung dieses
Ziels führt.


Zweitens hat Sanders Sie um
Ihre Hilfe gebeten. Nun, ich kenne seine Art, jemand zu ›bitten‹. Er hat
Sie also gebeten, und Sie haben sich bereit erklärt, ihn zu unterstützen. Mich
aber hat er nicht gebeten, Dee; er hat mir einen dienstlichen Befehl erteilt.
Mein Beruf ist es nämlich, das zu tun, was Sanders von mir verlangt. Ich will
diesen Beruf weder verteidigen, noch mich damit wichtig machen; jeder Mensch
hat einen Beruf, und meiner sieht eben so aus. Sie müssen es sich
augenblicklich abgewöhnen, sich darum zu sorgen, ob mir etwas passieren könnte.
Sonst wird Ihnen Ihr Auftrag wieder abgenommen. Es ist Ihnen gelungen, uns so
viele Anhaltspunkte zu liefern, daß wir nicht länger auf Sie angewiesen sind,
und wenn es auch bedeutend leichter für mich wäre, Sie neben mir zu haben, so
komme ich doch auch allein zurecht. So.« Mit sichtlicher Überwindung zwang Mimi
sich zur Ruhe und fuhr dann weniger erhitzt fort. »Es ist noch gar nicht
gesagt, daß wir zu derart drastischen Mitteln greifen müssen. Ich bin ganz gern
am Leben, und nur Narren oder Egozentriker lassen sich auf unnötige Gefahren
ein. Aber falls Sie Angst um mich haben, nur weil ich zufällig eine Frau bin,
dann müssen wir unsere Bekanntschaft auf der Stelle abbrechen. Bedaure«, schloß
sie, »aber anders geht es nicht.«


Dee hatte ihr sichtlich
interessiert zugehört; sein Gesicht war unbewegt. Jetzt sagte er: »Dr. Dee
bittet um Vergebung, wenn er die Berufsehre der Dame gekränkt hat. Er möchte
erklären, daß er in ihr nicht nur die Spionin oder Geheimagentin gesehen hat,
obwohl sein Blick am hellichten Tag schon auf zwei Toten ruhte, die der
beruflichen Fähigkeit obgenannter Dame das beste Zeugnis ausstellten. Er sah
vielmehr nur das junge Mädchen in ihr, das aufregendste, das jemals seinen Weg
gekreuzt hat, und er kennt sie noch viel zu kurze Zeit, um die Vorstellung
erträglich zu finden, daß sie ihr Leben aufs Spiel setzen könnte.«


Mimi sagte sekundenlang gar
nichts.


Dann stand sie auf, streckte
sich und spazierte einmal durch das lange Zimmer, ohne Dee anzusehen. »Tut mir
leid, Dee«, sagte sie schließlich. »Reden wir vorläufig nicht mehr davon.
Einverstanden?«


Die Mahlzeit, die sie ihm
vorsetzte, war hervorragend. Zwar wollte sie ihm nicht verraten, womit sie den
Salat gewürzt oder wie sie das Fleisch zubereitet hatte, aber das Gesamtergebnis
reichte aus, um jeden Gourmet zu entzücken. »In Ihnen schlummern ja ungeahnte
Talente«, bemerkte er, während sie als Nachtisch den Tee einschenkte.


Mimi gab ihm eine
Keramikschale, in der schwarzer chinesischer Tee dampfte. Sie lächelte. »Ich
habe einige Talente, von denen Sie noch nichts wissen«, sagte sie.


»Und werde ich diese Talente
auch noch kennenlernen?« fragte Dee lächelnd.


»›Que sera, sera‹, wie Doris
Day zu singen pflegte«, antwortete Mimi unschuldig.


Dee schlürfte seinen Tee; er war
ebenfalls ausgezeichnet. »Und wie steht es jetzt mit dem Versprechen?«


»Hmm?«


»Sie haben mir doch vorhin
versprochen, mir Ihre Lebensgeschichte zu erzählen«, erinnerte er sie.


»Ach so.« Sie machte eine
geringschätzige Bewegung. »So eine lange Geschichte ist das nun auch wieder
nicht. Wollen Sie sie wirklich hören?«


Dee streckte sich auf dem Boden
aus, der mit einem dicken Teppich belegt war, und schob sich ein Kissen unter
den Kopf. »Unbedingt. Sanders scheint Sie über mich ziemlich genau unterrichtet
zu haben, während ich nichts über Sie weiß. Ich hasse es, benachteiligt zu
werden.«


»Also gut. Wenn Ihnen die
Geschichte ziemlich undurchsichtig vorkommt, kann ich nichts dafür. Mehr weiß
ich nämlich selbst nicht. Vor allem einmal weiß ich weder, wer ich eigentlich
bin, noch, wer meine Eltern sind.«


»Eine Waise also?«


Sie rührte mit einem schlanken
Messingstäbchen ihren Tee um. »Eigentlich doch nicht. Ein paar Jahre nach dem
Zweiten Weltkrieg erschien eines Tages ein Mädchen in einem DP-Lager auf dem
Balkan. Man schätzte sie auf etwa dreizehn Jahre. Sie hatte durch einen
traumatischen Schock das Gedächtnis verloren. Offenbar rührte dieser Schock von
Vergewaltigung her. Die Leute im Lager bemühten sich, das Mädchen aus seiner
Lethargie zu reißen, aber abgesehen davon, daß sie für ihr leibliches Wohl
sorgten, konnten sie nichts für sie tun. Außerdem hatte in diesen Lagern auch
kein Mensch die Zeit für eine gezielte Behandlung. Es dauerte nicht lange, da
war es nicht mehr zu übersehen, daß das Mädchen durch die Vergewaltigung
schwanger geworden war.


Monate vergingen, und
schließlich bekam sie eine Tochter — mich. Ich war noch keine vier Monate alt,
als meine Mutter verschwand. Die Behörden verfolgten ihre Spur bis in den
Orient, in ein gottverlassenes kleines Scheichtum namens Malaurak. Da verlor
sich die Spur. Die Behörden nehmen an, daß die Kleine irgendwo unterwegs
gestorben ist, aber...«


»Aber Sie glauben nicht daran.«


»Erraten. Ich glaube es nicht.
Natürlich verlasse ich mich dabei nur auf ein Gefühl. Alles, was ich über sie
weiß, habe ich von meinem Stiefvater erfahren. Ich habe nicht einmal eine
Ahnung, wie sie ausgesehen hat; wenn sie jetzt hereinkäme, würde ich sie nicht
mal erkennen.«


»Hoffentlich haben Sie recht«,
sagte Dee. »Und ich hoffe, daß Sie sie eines Tages finden werden. Aber wer war
dieser Stiefvater?«


Mimis Gesicht wurde sanft.
»Eric Blaine hat er geheißen — und er war ein einmaliger Mensch. Er war einer
Sondereinheit der CIA in diesem Gebiet zugeteilt, und als ich etwa ein Jahr alt
war, hat er die gesetzlichen Schritte für meine Adoption eingeleitet. Er wollte
mich mit nach Amerika nehmen. Er hat mich erzogen, mir meinen Namen gegeben und
mich ausgebildet. Einmal hat er mir gesagt, er hätte mich Mimi genannt, weil
das Kind — meine Mutter — angeblich einen Ring am Finger hatte, in den das
Monogramm MB eingraviert war. Es war ein Ring mit einem Mondstein; er wollte,
daß mein Name dem Monogramm entspricht.«


Dee legte ihr den Arm um die
Schultern. Sie fuhr sich über die Augen. »Das ist sonst gar nicht meine Art«,
sagte sie. »Sonst werde ich immer erst hinterher rührselig.«


Dee gab ihr einen Kuß auf die
Wange. »Es hat Ihnen bestimmt nichts geschadet. Wenn Sie aber lieber nicht
davon sprechen wollen...«


»Nein, nein; das macht mir
nichts aus. Dad mußte voriges Jahr wieder in den Außendienst. Er ist nicht
wiedergekommen. Ich war ja darauf gefaßt, aber trotzdem war ich eine Zeitlang
völlig erledigt. Sanders, der beim letzten Auftrag Dads Chef gewesen war, bot
mir einen kleinen Job an, damit ich mir etwas Geld verdienen konnte. Ich bin
ganz gut damit hingekommen, deshalb hat er mich auch weiter beschäftigt. Bisher
hab ich eben Glück gehabt.«


»Auftritt von Mimi Blaine, dem
Mädchen aus dem Nichts —«, begann Dee.


»Das auch dem Nichts
entgegeneilt?« fragte Mimi.


Dee rückte von ihr ab; er
musterte sie prüfend. »Sicher nicht. Die erreicht, was sie will, würde ich
sagen.«


Mimis Stimmung änderte sich
schlagartig. Die Sonne schien durchs Fenster und warf ein helles Rechteck auf
den Boden. Mimi stand auf und setzte sich in diese Sonneninsel. »Und was sollte
ich Ihrer Ansicht nach erreichen?«


Dee schüttelte den Kopf. »Das
kann ich Ihnen nicht sagen. Das wäre überheblich. Sie machen schon Ihren Weg.«


Plötzlich und ohne jede
Vorwarnung griff Mimi nach der Abschlußpasse ihres Rollkragenpullovers. Flink
und anmutig zog sie den Pullover hoch und warf ihn auf einen Stuhl. Dann
streckte sie sich in der Sonne aus; der Kontrast der dunkelgrauen, tief
ansetzenden Hüfthose zu dem zarten Schimmer ihres prachtvollen Körpers war
ungemein erotisierend.


Dee bemühte sich krampfhaft um
eine passende Bemerkung. »In New York kenne ich ein Mädchen, die das auch sehr
gern tut.« Sehr geistreich!


Mimi lachte. »Meinst du, daß
sie auch gern in der Sonne liegt, oder was?« Langsam lösten ihre Hände die Schnalle
des Ledergürtels und öffneten die Hose.


Dee half ihr. Mimi griff nach
ihren Haarnadeln, und das Haar fiel ihr wie ein tiefschwarzer Wasserfall bis
auf die Hüften. Sie gingen ins Nebenzimmer.


Da stand nur eine kleine Lampe.
Auf dem Boden lag eine breite, bezogene Matratze. Mimi legte sich darauf und
wandte sich langsam Dee zu. Sie war wirklich das schönste Mädchen, das er je
gesehen hatte.


 


 


Süße
Worte sind immer käuflich;


und
in gewinnende Manieren hüllen wir
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Mimis Körper war das Weltall.


Für Lowell Simon Dee war dieses
Mädchen Anfang und Ende der Schöpfung; der Sinn des Lebens.


Die Uhr stand still, als sie
sich liebten; sie waren außerhalb von Zeit und Raum. Sie hatten nichts mehr zu
tun mit dieser Welt der Intrigen, Komplotte und Lügen.


Es war fast Mitternacht, als
sie endlich zur Ruhe kamen. Eine Zeitlang sagte weder Dee noch Mimi ein Wort.


Endlich brach sie das
Schweigen. »Ich glaube, wir haben unsere Seelen vertauscht. Jetzt bin ich ein
Teil von dir, und du ein Stück von mir. Das ist ein ganz merkwürdiges Gefühl;
ich hab so was noch nie erlebt. Ich bin nicht sicher, ob ich es mag.«


»Mir geht es genau wie dir«,
sagte Dee. »Wir werden dieses groteske Gruselspiel, das uns zusammengeführt
hat, zu Ende bringen, und dann werden wir so leben, wie es uns Freude macht.«


»Bis dahin«, sagte Mimi, und
ihre Stimme klang wieder nüchterner, »tun wir am besten, als ob wir eben nichts
weiter erlebt hätten, als eine sehr angenehme, rein sexuelle Befriedigung.«


Dee kramte in seinem
Handkoffer, bis er zwei schwarze Kassetten gefunden hatte. »Kennst du hier in
der Nähe eine Garage samt Autovermietung? Ich möchte deinen Wagen etwas auf
frisieren, wenn ich darf.«


»Wie der Herr Doktor befehlen.
Ja, zwei Häuserblocks von hier gibt es eine Garage. Hendrickson in der Garden
Street. Ich fahre den Wagen hin und warte da auf dich, wenn du willst.«


»Ausgezeichnet«, sagte Dee. »Es
gibt verschiedene Kleinigkeiten, die ich nachsehen möchte, und den Stromregler
an diesem Gerät muß ich auch noch einstellen.«


Mimi warf ihm den
Wohnungsschlüssel zu. Dee sah ihr nach. Einen Augenblick geriet er in heftige
Versuchung, ihr nachzurufen, daß sie auch noch später in die Garage fahren
könnte. Ein Mädchen, das eine solche Anziehungskraft auf ihn ausübte, war
beängstigend. Und außerdem hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen. Eine
verdammt ungemütliche sogar.


Mehrere Minuten hantierte er an
den Drähten, die die beiden schwarzen Kassetten mit einem Kippschaltersystem
verbanden. Dieses Schaltersystem war in ein Werkstoffgehäuse für kräftige
Dauermagnete eingebaut, die es fest an die Seite der einen Kassette ansaugten,
sobald Dee es dort angelegt hatte.


Dann nahm er noch ein Kästchen
aus seinem Handkoffer; es war flacher und länglicher. Ein merkwürdiges Ding lag
darin.


Auf den ersten Blick konnte man
das Ding für einen Revolver mit einem ungewohnten Oberbau halten.


Die Waffe war das erste
serienmäßig hergestellte Modell einer Spezial-Mercox. Die Erfinder hatten das
Gehäuse einer Smith & Wesson, Type K-22, verwendet, den Lauf entfernt
und an seine Stelle eine Gasklappe mit einem darüberliegenden durchsichtigen
Zylinder gesetzt. Die Trommel war blind geladen, und das Gas, das durch die
Detonation des Schlagbolzens entwickelt wurde, gelangte nach oben in den
Zylinder und konnte jedes beliebige Projektil abschießen. Die
Fluggeschwindigkeit der Projektile war regulierbar und schwankte pro Sekunde
zwischen fünfunddreißig bis zu ehrlichen fünfundsechzig Metern. Für die Waffe
wurden eigene Projektile und Pfeile hergestellt; Dee hatte die handelsübliche
Munition noch mit seiner eigenen Sammlung ergänzt.


Er steckte die Waffe in ein
extra angefertigtes Rückenkoppel, wie sie auf Safaris verwendet werden,
schnallte sich das Koppel um und zog die Windjacke darüber. Dann nahm er ein
Paar schwarze Handschuhe aus der Tasche. Am Ende jedes Handschuhs befand sich
in der Höhe des Handgelenks eine Reihe winziger Laschen, sechs insgesamt, die
aus dem inneren Handschuhbesatz hervorragten. Ansonsten sahen die Handschuhe
aus wie Dutzendware. Dee warf sie wieder in die Tasche und ließ sie
zuschnappen. Am Taschenboden war ein Stehbolzen montiert, offenbar um die
Tasche beim Niederstellen vor einer direkten Bodenberührung zu bewahren. Diesen
Bolzen drehte Dr. Dee mehrmals rundum. Dann probierte er den Zippverschluß
nochmals; jetzt rührte er sich nicht mehr.


In der Zwischenzeit mußte Mimi
schon in der Garage sein. Dee griff nach den beiden schwarzen Kassetten, schloß
die Wohnung ab, verließ das Gebäude und wandte sich nach Süden.


Das Haus war groß und
unauffällig bis auf die massiven Autolifte, die ganz von selbst nach oben und
unten zu gleiten schienen. Dee fand Mimi nach einigem Suchen in der
Reparaturabteilung im Keller. Sie unterhielt sich mit einem Mann, der einen
ölverschmierten Arbeitsanzug trug.


»Sie hätten ja eine Rolle
Bindfaden nehmen können«, sagte er. Mimi lachte und wandte sich an den anderen
Mann. »Das ist der Herr, auf den wir gewartet haben. Dee, das ist Julio
Martinez, der meinen Triumph betreut, seit ich ihn gekauft habe. Ihm verdanke
ich es, daß ich mit meinem Wagen selbst einen Ferrari abhängen kann. Julio, das
ist Herr Dr. Dee, Lowell Simon Dee. Und er hat Ihrem Schützling etwas
mitgebracht.«


Julio sah Dee mißtrauisch an.
»Sie haben doch hoffentlich nicht die Absicht, etwas am Motor zu verändern?«
fragte er herausfordernd.


Dee schüttelte den Kopf. »Nein,
nein, Julio; Miss Blaine hat mir schon bewiesen, wie erstklassig Sie das
Fahrzeug in Schuß halten, und ich würde es mir nicht mal im Traum einfallen
lassen, Ihnen ins Handwerk zu pfuschen. Ich möchte bloß zwei Extras am Chassis
anbringen und ein kleines zusätzliches Radio einbauen.«


Julio war sichtlich
erleichtert.


»Wenn Miss Blaine damit
einverstanden ist, baue ich ihr eine ganze Sendeanlage ein«, sagte er
gönnerhaft.


Mit Julios Hilfe waren die
Extras am Boden und im Kofferraum des Wagens in kurzer Zeit eingebaut, und Dee
und Mimi fuhren wieder zu ihrem Parkplatz in der Haight Street zurück. Wie
durch ein Wunder war er noch frei.


»Von hier gehen wir besser zu
Fuß«, sagte Mimi. »Den hiesigen Hippies — ich finde diese Bezeichnung gräßlich
— ist jedes Auto zuwider und verdächtig.«


»Diese Abneigung erstreckt sich
praktisch auf sämtliche mechanischen Apparate«, ergänzte Dee, »mit Ausnahme von
elektrischen Gitarren, Plattenspielern und Hilfsmitteln für
Beleuchtungseffekte.«


Sie marschierten auf den grell
beleuchteten Komplex zu. »Wäre das Leben nicht wunderbar, wenn alle Menschen
ohne technische Hilfsmittel auskämen?«


»Eine Zeitlang wohl«, sagte Dr.
Dee. »Ich fürchte nur, daß über kurz oder lang dann doch einer beginnen würde,
Pfeilspitzen aus dem Fels zu schlagen.«


Langsam schlenderten Dr. Dee
und Mimi Blaine den Gehsteig entlang. Die Nacht war hereingebrochen; sie hatte
den üblichen Schwarm von Sensationslüsternen angelockt, die nach etwas suchten,
Was
sie
hier niemals finden konnten. Der Autobus, der Rundfahrten durch dieses Viertel
unternahm, war das einzige motorisierte Fahrzeug, das Dee sah. »Sehen Sie sich
die Hippies und Beatniks in ihrem ureigensten Wohngebiet an«, schien der
Fremdenführer im Bus ins Mikrophon zu sprechen. »Sie bewegen sich und sind
Menschen aus Fleisch und Blut. Sie gehen, sie reden und rezitieren anrüchige
Gedichte. Ja, Freunde...« Dee verdrängte diese Vorstellungen, und für einen
winzigen Augenblick stieg etwas in ihm auf, was bei einem anderen Menschen Wut
gewesen wäre. Bei Dr. Dee war es jedoch nur eine zutiefst empfundene,
philosophisch-spöttische Hoffnungslosigkeit. Grimmig erheitert stellte er fest,
daß ungeachtet des warmen Abends sämtliche Autobusfenster fest verschlossen
waren. Um die Schaulustigen zu beschützen? Wovor eigentlich?


Mimi berührte seinen Arm. »Was
ist los? Eben hast du ein Gesicht gemacht, als ob du am liebsten — na,
jedenfalls hast du ganz fremd ausgesehen.«


»Verzeih mir, Mimi. Daran waren
die Römer in ihrem Triumphwagen schuld, die eben überlegten, ob sie die Frage
der bettelnden Christen in altbewährter Weise lösen sollten. Um in diese ganze
— na, sagen wir — Sache einsteigen zu können, habe ich zwischen mir und der
Menschheit einen gewissen Abstand geschaffen; jedenfalls in manchen Belangen.
Es scheint aber, daß ich mich in gewissen Punkten immer noch viel zu
solidarisch erkläre.«


»Mach dir nichts draus«, sagte
sie; sie zog ihn durch eine offene Tür. Sie betraten ein Café, das nur von
vereinzelten Kerzen beleuchtet wurde. Sie gingen zu einem seitlich stehenden
Tisch. »Wir wollen uns hier eine Zeitlang niederlassen und abwarten, ob jemand
aufkreuzt, der interessant für uns ist«, sagte sie. »Das ist vernünftiger, als
schon jetzt durch die Straßen zu flanieren. Vorläufig sind noch nicht genug
Leute unterwegs. Und früher oder später landen sie ja doch alle hier.«


Sie kannte sich aus. Noch ehe
die Kellnerin im Lederkleid ihnen den Raki vorgesetzt hatte, kam eine
ganze Reihe von Gästen an ihren Tisch. Die meisten wurden von Mimi angezogen,
was Dee begreiflich fand. Kaum hatte sie ihn aber vorgestellt, wurde jedoch er
zu seiner größten Überraschung zum Mittelpunkt. Praktisch schien jeder, der bei
ihrem Tisch stehenblieb, sämtliche Publikationen Dees über die Suchtgifte
gelesen zu haben; viele konnten sogar ganze Absätze wörtlich zitieren. Das
brachte ihn beinahe in Verlegenheit.


Fast schon erfüllte ihn ein
gewisser Stolz, als ihm plötzlich wieder einfiel, daß sie ihrem eigentlichen
Ziel, nämlich nähere Hinweise auf den »Palast der Verwandlung« zu erhalten, um
keinen Schritt nähergekommen waren.


Die meisten Gäste, die sie
ausgefragt hatten, kannten den »Palast der Verwandlung« nur vom Hörensagen.
Manche hielten ihn für eine Falle des Rauschgiftdezernats; anderen mißfiel die
exklusive Atmosphäre, und sie zweifelten die Fähigkeit der Leute an, die das
Unternehmen leiteten, eine psychedelische Reise richtig zu inszenieren. Der
überwiegende Teil aber schreckte vor einem Besuch nur deshalb zurück, weil
dabei so viele bürokratische Spielregeln zu beachten waren.


Schon wollte Dee die Hoffnung
aufgeben, als sich das Blatt unversehens wendete.


Der Junge war etwa neunzehn
Jahre alt; er war von jener bleichen, etwas weibischen Schönheit, bei deren
Anblick Miniröcke und Strumpfhosen beinahe von selbst fallen. Er hieß Emmett
Brody; Mimi, die ihn flüchtig kannte, stellte ihn Dee vor.


Brody war ein ganz
sympathischer Bursche. Und er war intelligent. Zu Beginn drehte sich das
Gespräch um seinen Beruf. Er war Dichter.


»Die Werke der Reimschmiede
lassen mich kalt, selbst wenn sie Homer oder Pope heißen«, sagte er im Laufe
des Gesprächs mit leicht irischem Akzent. »Diese Kerle wollen einen doch bloß
mit ihrer ungeheuren Schaffenskraft überfahren. Na schön, sie können ihren
Lebensunterhalt damit bestreiten, was bei Gott nur den wenigsten gelingt. Mir
aber kommt es nicht auf einen imponierenden Wortschatz an, sondern auf den
Inhalt. Wenn man jemand auf den Stufen der Zeit festhält und ihm sagt: ›Warte
einen Augenblick, schau her, schau dir das an, so ist es!‹ und der andere sagt:
»Donnerwetter, du hast recht. So hab ich’s noch gar nicht gesehen, und jetzt
läuft es mir kalt über den Rücken!‹ Das, mein Freund, nenne ich
Dichtung. Und davon gibt es herzlich wenig.«


»Dann machen Sie sich wohl auch
nichts aus Poe, wie?« fragte Mimi.


»Ah, das ist etwas anderes. Poe
war einmalig. Der hat sich nicht vom Genre festlegen lassen. Der hat nicht
einfach Muster ausgefüllt. Der hat den Leser weichgeklopft, bis er den ganzen
alten Kram vergessen hatte. Keinem halbwegs normalen Menschen würde der
liebeskranke Idiot im ›Raben‹ unter die Haut gehen, wenn dieses Versmaß bam bam
bam nicht wäre, das einem an die Kehle springt und einen nicht mehr losläßt. Ja
—«


Brody brach plötzlich ab und
klammerte sich an den Tisch. Sein an sich blasses Gesicht war erschreckend
durchsichtig geworden.


»Was haben Sie denn?« fragte
Dee.


Brody redete sekundenlang
überhaupt nichts; er atmete nur langsam ein und aus. Schließlich sagte er
zittrig: »Entschuldigen Sie. Seit kurzem überfallen mich diese...
Kopfschmerzen. Ich glaube jedenfalls, daß es Kopfschmerzen sind. Bei jedem
Anfall meine ich, daß mir der Schädel zerspringt.«


Dee warf Mimi einen Blick zu
und sah dann wieder Brody an. »Warum sagen Sie, Sie glauben, daß es
Kopfschmerzen sind? Worin unterscheiden sie sich denn von den üblichen
Kopfschmerzen?«


Brody runzelte die Stirn. »Das
weiß ich eigentlich nicht. Aber sie tauchen auf wie der Blitz aus heiterem
Himmel. Völlig grundlos. Als hätte ich Zahnschmerzen im Gehirn.« Er lachte.
»Eine Zeitlang hab ich schon gedacht, ich hätte vielleicht einen Gehirntumor
oder so was; ich hab mich auch gründlich untersuchen lassen. Aber es war nichts
festzustellen.«


»Sind auch Tests mit Ihnen
angestellt worden?« bohrte Dee. »Psychologische, meinen Sie?«


»Jede Art von Tests.«


»Warten Sie...« Brody überlegte
kurz. »Ja, ja, richtig; jetzt fällt es mir wieder ein. Die übliche Walze:
Bilder, Tintenkleckse, und was es sonst noch so alles gibt. Aber schwachsinnig
bin ich anscheinend doch nicht. Der Arzt, bei dem ich mich untersuchen ließ,
hat mir übrigens eine komische Frage gestellt. Er wollte wissen, ob ich mich in
jüngster Zeit besonders verausgabt oder in einem Spannungszustand gelebt hätte —
so ungefähr. Ich habe das glatt verneint und ihm erklärt, daß mein Triebleben
jedem Schalentier Ehre machen würde. Das hat er gar nicht begreifen wollen.«


Dr. Dee musterte Brody kurz.
»Zur Zeit haben Sie keine Schmerzen, nehme ich an.«


»Nein«, sagte Brody. »Sie
kommen ganz plötzlich und gehen auch gleich wieder weg. Aber wenn ich sie habe,
denk ich, der Teufel macht Bocksprünge in meinem Gehirn.«


Dee zog einen länglichen
Gegenstand aus der Tasche. Auf den ersten Blick sah er aus wie eine
Taschenlampe im Füllfederformat; bei genauerer Betrachtung aber bemerkte man,
daß sich an dem Ende, das dem Lämpchen gegenüberlag, eine Art Aufbau befand. Es
war eine röhrchenförmige Vorrichtung mit einem winzigen Skalenblatt an einer
Seite. Die gegenüberliegende Seite hatte eine ähnliche, nicht bezifferte
Scheibe. Daran drehte Dee, und das Licht am anderen Ende glühte trübe. Je
länger er an der Scheibe drehte, desto heller wurde das Licht. Dee stellte den
Lichtwert auf die Kerzenbeleuchtung des Cafés ein. Er wandte sich an Brody.


»Ich möchte Sie um eine
Gefälligkeit bitten und Ihnen anschließend vielleicht noch eine Frage stellen.
Ich glaube, ungefähr zu wissen, was Ihnen fehlt, aber um meine Vermutung zu
bestätigen, müßte ich einen harmlosen Versuch anstellen. Könnten Sie den
Schmerz noch mal aushalten?«


Brody zuckte die Achseln.
»Warum nicht? Es ist nur so schlimm, weil es immer so unvermittelt kommt; lange
dauert es ja nie.«


»Gut«, sagte Dr. Dee. »Sehn Sie
mal ins Licht.« Er richtete die helle Lampe direkt auf Brodys Gesicht, drehte
die Scheibenskala um einige Grade; dann drückte er auf die Scheibe. Das Licht
zuckte, aber Brody reagierte nicht. Dee drehte wieder an der Scheibe, und das
Zucken des Lichts verlangsamte sich. Plötzlich klammerte sich Brody wieder am
Tisch fest. Sekundenlang verzerrte sich sein Gesicht; dann entspannte es sich
wieder.


»Was ist denn nun wieder los?«
fragte er; seine Stimme klang erschöpft und verwirrt.


Dee zeigte auf die Kerze, die
auf dem Tisch stand. »Knapp vor Ihrem ersten Anfall sind mehrere Leute
eingetreten. Dadurch ist ein leiser Luftzug entstanden. Die Kerze begann zu
flackern, und prompt überfiel Sie der Schmerz.«


»Sie haben Ihren Versuch also
gestartet, und er ist Ihnen geglückt, Doktor«, sagte Brody. »Und wie lautet
jetzt Ihre Frage?«


»Sie zerfällt in zwei Teile«,
antwortete Dee. »Waren Sie jemals im ›Palast der Verwandlung‹? Können Sie sich
noch daran erinnern, ob Ihre Kopfschmerzen nach Ihrem Besuch begonnen
haben?«


Brody starrte Dee ungläubig an;
minutenlang stützte er wortlos den Kopf in die Hände.


»Sie sind mir ja vielleicht
raffiniert. Ich muß beide Fragen mit ja beantworten; aber der Teufel soll mich
holen, wenn ich bis zu diesem Augenblick daran gedacht habe. Da ist noch was,
verflucht noch mal. Früher mal, da konnte ich Eliot und Graves von Anfang bis
zum Ende zitieren; jetzt muß ich mich schon wahnsinnig anstrengen, um einen
Kinderreim auswendig herzusagen. Doktor, falls Sie wissen, was mit mir los ist,
dann bitte sagen Sie es mir.«


Dr. Dee beugte sich vor. »Ich
fürchte, daß die Antwort weder kurz noch einfach ist; ich hab sie auch noch
nicht vollständig beisammen. Wann sind Sie im ›Palast‹ gewesen?«


Brody überlegte einen
Augenblick. »Vor ungefähr vier Monaten, würde ich sagen.«


»Mißverstehen Sie mich jetzt
bitte nicht, es ist nicht abfällig gemeint, aber ist Dichten alles, was Sie
tun?«


Über diese sonderbare Frage war
Brody sichtlich erstaunt. »Es ist alles, was ich gegenwärtig tue«, sagte
er nachdenklich. »Aber im ›Palast der Verwandlung‹ war ich, knapp bevor ich aus
der Schule ausgetreten bin.«


»Was für eine Schule war das?«


»Die von der Remington
Corporation«, antwortete Brody. »Ich hatte da ein Stipendium, nachdem ich eine
Arbeit über Radar und EGM-Zeugs geschrieben hatte — elektronische
Gegenmaßnahmen«, erklärte er. »Es sah ganz so aus, als sollte ich für die
Remington-Gesellschaft arbeiten. Aber dann lernte ich ein paar Leute kennen,
und meine Ansichten änderten sich und — tja, und dann hab ich den ganzen
Stiefel hingeschmissen.«


»Da haben wir die Erklärung«,
sagte Mimi.


»Ja«, sagte Dee. »Er war auch
eine von Wu Mings Fehlspekulationen. Und zwar in zweifacher Hinsicht.«


»Es wäre nett, wenn Sie sich
etwas verständlicher ausdrücken wollten«, sagte Brody.


Dee grinste; er steckte das
Miniaturstroboskop wieder in die Tasche. »Ich schreibe Ihnen hier den Namen
eines Bekannten in Los Angeles auf«, sagte er. »Gehen Sie so schnell wie
möglich hin. Am besten sofort.« Dee gab Brody einen Zettel. »Er ist ein
Fachmann auf diesem Gebiet; in einer Wo die sind Sie Ihre Kopfschmerzen wieder
los, und Ihr Gedächtnis funktioniert wieder. Ich rufe ihn an und sage ihm, daß
Sie noch im Laufe dieser Nacht zu ihm kommen. Und das werden Sie auch,
verstanden?« Er sah Brody ernst an. »Verlieren Sie keine Zeit; sprechen Sie mit
niemandem darüber. Ich erkläre Ihnen später mal, was die mit Ihnen gemacht
haben. Im Augenblick kann ich Ihnen nur sagen, daß sich Ihr Zustand
verschlimmern kann, daß sich unter Umständen sogar Ihr Charakter verändern
wird. Haben Sie Geld für eine Fahrkarte?«


»Zufällig bin ich eben bei Kasse«,
sagte Brody. »Ich packe und haue noch vor Mitternacht ab.«


»Gut«, sagte Mimi. »Wenn noch
etwas ist, können Sie mich in meiner Wohnung anrufen. Das heißt, rufen Sie mich
auf jeden Fall aus Los Angeles an, damit wir wissen, daß Sie angekommen sind.
Und jetzt aber dalli.«


Brody verabschiedete sich
schnell und verschwand.


Mimi griff nach Dees Hand. »Und
was steht jetzt auf Ihrem Stundenplan, werter Meister?« fragte sie.


Dee lächelte. »Jetzt bereiten
wir uns darauf vor, nun unsererseits unsere hochverehrten Gegenspieler einer
Verwandlung zu unterziehen. Aber...«


»Aber?«


»Nicht sofort.«


 


Der Riese klemmte sich die
beiden Toten wie ausgestopfte Stoffpuppen unter die Arme. Dieser Eindruck wurde
noch dadurch verstärkt, daß die Körper sonderbar schlaff hinabbaumelten.


Vor einer bestimmten Stelle der
Wand blieb er stehen; plötzlich teilte sich die Wand. Auf ein Zeichen der
jungen Chinesin hinter dem niedrigen Tisch ließ er die Leichen zu Boden
gleiten. Das Mädchen wandte sich mit einer fragenden, aber ehrerbietigen
Bewegung der verschleierten und in wallende Gewänder gehüllten Gestalt auf dem
Thron zu.


Das Mädchen verneigte sich und
ging zu den beiden Leichen. Sie sah ihre Gesichter an und betastete dann die
Körper fachmännisch mit den Fingerspitzen. Für den Bruchteil von Sekunden
zuckte etwas wie ein Ausdruck über ihr Gesicht; eine Spur von Besorgnis und
Überraschung.


»Es sind wirklich die beiden,
die Sanders’ Agentin, Miss Blaine, aus der Welt schaffen sollten. Beiden wurde
die Wirbelsäule gebrochen. Andere Anzeichen einer Gewaltanwendung sind nicht
vorhanden. Dies sagt Ihre Sklavin Feya Dinh. Was ist der Wunsch des
Vorsitzenden Wu Ming?«


»Der Vorsitzende wünscht, daß
jene, die ihm dienen, in Zukunft nicht mehr versagen«, sagte die metallische
Stimme mit unterdrückter Wut. »Einer unserer eigenen Leute ist bei einem
solchen Versuch gescheitert und hat sich das Leben genommen. Bisher sind vier
weitere Männer, angebliche Experten, von Blaine und Dr. Dee getötet worden.«


»Feya Dinh wird den Befehl
erteilen, daß die beiden unverzüglich umgelegt werden; und zwar von Angehörigen
unserer eigenen —«, setzte die Chinesin an.


»Feya Dinh wird nichts
dergleichen tun!« rasselte die Stimme des Vorsitzenden. »Dieser Dee ist nicht
nur sehr gut über die von uns angewandten Methoden unterrichtet, er ist auch
ein bekannter Mann. Wir können es nicht wagen, uns durch sein Verschwinden in
weitere Ungelegenheiten zu stürzen. Dazu ist es zu spät. Wir haben schon zuviel
Zeit verloren. Jetzt müssen wir einen anderen Weg einschlagen und Dr. Dees
Gehirn so beeinflussen, daß sein Wissen wertlos wird. Sie werden dafür sorgen,
daß eine Oberdosiszelle für ihn vorbereitet wird. Wenn die Reizfilme noch nicht
entworfen sind, werden Sie nichts gegen ihn unternehmen. Das bedeutet nicht,
daß Sie untätig bleiben sollen, falls seine Gegenwart Sie zum Handeln zwingt;
andernfalls aber werden wir nach wie vor die Leitstationen in Mexico City und
Montreal benützen. Was das Mädchen betrifft« — die Stimme zögerte kurz —, »wäre
es einfacher, wir könnten sie bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Weg
räumen, aber Ihr Vorsitzender erachtet es für klüger, dies zu unterlassen, bis
Dee erledigt ist.


Falls Dr. Dee oder Miss Blaine
uns durch Zufall in die Hände geraten, so können Sie eine vorbereitende
Umschulung durchführen. Sie dürfen aber nicht vergessen, daß Dr. Dee unser
Verfahren kennt.«


Feya Dinh gab dem Riesen ein
Zeichen. Er hob die beiden Toten auf, und die Chinesin sagte klar und deutlich:
»Labors vier und eins. Beglaubigung der Echtheit und Beseitigung nach Schema
acht.« Die mächtige Figur neigte leicht den massigen, kugelförmigen Schädel,
überschritt die Schwelle und war verschwunden. Die Tür klickte beim leisen
Summton der hydraulischen Sperre zu.


Ohne die Gestalt auf dem Thron
zu beachten, kehrte Feya Dinh an den Tisch mit dem Klappenschrank zurück. Sie
betätigte mehrere Hebel und sprach langsam und deutlich etwas ins Mikrophon.


 


 


Alles
an sich reißen, was man sich wünscht, ist nie so gut, wie rechtzeitig
aufzuhören.


Seit
schlau und gerissen, wie du willst, du wirst deine Schätze doch nicht lange
behalten.


—Das Tao
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Es war null Uhr fünfzehn.


Mimi Blaine und Dr. Lowell Dee
lagen sich in den Ecken der Couch in ihrer Wohnung gegenüber; sie betrachteten
sich in der stummen, sinnlichen Versunkenheit, die dem Liebesakt folgt.


Das Telefon klingelte. Sein
Schrillen zerschnitt die Stille.


Der Apparat stand neben Mimi.
Sie warf den Hörer geschickt mit dem Fuß in die Luft und fing ihn auf. Sie
meldete sich. »Ja, am Apparat. Leider nicht. Bitte verbinden Sie mich mit dem
Büro des Bezirksstaatsanwaltes. Ja, ganz richtig. Art? Hier ist Mimi. Ihr Mann
ist diesmal mit mir unzufrieden. Ein Auftrag des Teddybärs — nein, einer von
uns. Ich werde dem Teddy sagen, er soll sich mit Ihnen in Verbindung setzen. In
Ordnung?« Sie drückte den Hörer noch einen Augenblick ans Ohr; dann legte sie
ihn wieder auf die Gabel.


Sie sah Dee an. Ihre Augen
waren klar und nüchtern.


»Sie haben Brody erwischt«,
sagte sie kurz.


Dee sah sie ungläubig an. »Wie
das?«


»Weiß ich nicht. Bestimmt haben
sie beobachtet, daß er sich mit uns unterhalten hat; sie müssen ihre Augen
wirklich überall haben. Er ist auf dem Bahnkörper unter den Zug geraten. Der
Zug hat ihn an zwei Stellen überrollt. Er war sofort tot. Er wurde von hinten
gestoßen, und Art Edwin vom Büro des Bezirksstaatsanwaltes meint, es sieht nach
Profiarbeit aus.«


»Profis«, sagte Dee; er war wie
vor den Kopf geschlagen. »Allmählich habe ich den Eindruck, daß wir eine Art
Todesengel sind. Wir brauchen nur mit jemandem zu reden und schon stirbt er.«


Mimi schüttelte den Kopf. »Wir
sind bloß Antikörper, die Bakterien vernichten. Dem Kranken selbst schaden wir
nicht.«


»Mit wem hast du dich am
Telefon über einen sogenannten Bären unterhalten?« erkundigte sich Dee.


»Teddybär«, sagte Mimi. »Das
ist ein Deckname für unseren gemeinsamen Freund, der unter dem Namen —«


»Sprich nicht weiter«, sagte
Dee. »Wie sollte ich seinen Namen nicht kennen?«


»Erfaßt«, sagte Mimi. »Das
Rätsel ist gelöst. Was tun wir jetzt wegen Brody — falls wir etwas tun?«


»Gar nichts«, sagte Dee. »Unsere
eigenen Verdachtsmomente sind ausreichend. Außerdem« — er warf einen Blick auf
seine Uhr — »ist der ›Palast‹ schon geschlossen. Ich geh auch lieber morgen
hin, wenn es nicht so auffällt. Übrigens werden heute bestimmt schon alle unter
Drogenwirkung stehen.«


»Emmett Brody ist also tot«,
sagte Mimi freundlich. »Und wenn er das Projekt Remington nicht aufgegeben
hätte, dann würde er noch emsig an der Entwicklung neuer Waffen und
Vernichtungsmöglichkeiten mitarbeiten. Er wäre noch am Leben. Hat die Geschichte
eigentlich auch eine Moral?«


»Wenn ja, dann kann sie nur in
den drei Gesetzen der menschlichen Natur liegen. Erstens, du bist zum Verlieren
verurteilt; zweitens, du kommst nicht ungeschoren davon; drittens, du kannst
dich einfach nicht aus der Misere heraushalten. Oder vielleicht besteht die
Moral einfach darin, daß der Mensch das einzige Säugetier mit einer
Gesellschaftsordnung ist, die sich sofort tödlich auswirkt, sobald jemand
anständig zu sein versucht.«


 


»Ich wollte dich noch etwas
fragen«, sagte Dee am nächsten Morgen zu Mimi. »Es hängt mit deiner
Lebensgeschichte zusammen.«


»Oh?« Mimis Mund war kreisrund
geöffnet; sie sah ihn kokett an. Dee nutzte dieses Angebot augenblicklich aus.


»Es spielt zwar keine große
Rolle, aber du bist mit Jahreszahlen ziemlich ungenau umgesprungen; ich würde
gern mal wissen, wie alt du eigentlich bist.«


»Ach, ich dachte, du hättest
dir das schon ausgerechnet. Im Oktober war ich sechzehn.«


»Sechzehn?« wiederholte Dee; er
mußte tief Luft holen.


»Nun mach doch nicht so ein entsetztes
Gesicht«, murmelte Mimi. »In den meisten Staaten darf ich schon ganz offiziell
Liebschaften haben. Außerdem hab ich schon für Sanders gearbeitet, als ich erst
knapp fünfzehn war. Dee, ich bin wirklich nicht von gestern. Daddy Eric hat mir
die Welt so geschildert, wie sie wirklich ist. Ich bin von Polizeispitzeln,
Generälen und Spionen in den Schlaf gewiegt worden, und sie alle haben mir
Geschichten zum Einschlafen erzählt.«


Im Laufe des Vormittags rief
Sanders zur vereinbarten Zeit an. Die Vorfälle in San Francisco schienen ihn
weniger zu interessieren, und er bestätigte ihnen, daß Brodys tödlicher Unfall
schon gründlich durchleuchtet wurde. Seine Beamten hatten begonnen, sämtliche
Meldungen miteinander zu vergleichen, die auf eine Einmischung von Wu Ming
schließen ließen. Sobald die Liste erstellt war, sollten Dee und Blaine sie
bekommen. Bis dahin aber durften sie nicht nachlassen. Und jetzt bitte eine
ausführliche Berichterstattung.


Dees Meldung war kurz. Sie
bestand zum Großteil aus ergänzenden Hinweisen zu Mimis Nachricht über die
beiden unschädlich gemachten Mörder, und über Brody. Sanders murmelte etwas von
»werden der Sache nachgehen«; damit war das Gespräch beendet.


Mimi löste den Telefonapparat,
der eine Geheimverbindung hatte, von der üblichen Sprechanlage. »Nachdem es uns
nun gelungen ist, den Chef mit den Berichten unserer tollkühnen Taten zu
beeindrucken, möchte ich gerne wissen, ob du schon Pläne für unsere weiteren
Schachzüge auf Lager hast?«


»Allerdings«, sagte Dee.
»Bereiten wir uns also auf mögliche Auseinandersetzungen mit Verbrechern vor.
Aber das hat noch etwas Zeit. Vorderhand möchte ich versuchen, die Lage durch
logisches Denken zu analysieren. Laß uns mal ein bißchen an die frische Luft
gehen.«


 


Der hochgezüchtete rote Triumph
bog von kurvenreichen Straßen und schroffen Steigungen in ebene, gerade
Schnellstraßen ein. Wochentags herrschte um diese Tageszeit wenig Verkehr.
Sorgfältig beobachteten sie die Straßen; sie suchten nach Autospuren, die in
unwegsamere Gebirgswege abzweigten, und nach Maschinen vor den Eingängen von
Höhlen und Bergwerkstollen.


Sie verbrachten auf diese Art
vier interessante Stunden, mußten jedoch nach Ablauf dieser Zeit feststellen,
daß sie überhaupt nichts entdeckt hatten.


»Was natürlich noch lange nicht
bedeutet, daß es in dieser Gegend nicht doch einen solchen Stützpunkt gibt«,
sagte Mimi Blaine. »Praktisch müßten wir das Terrain ein Jahr hindurch
pausenlos absuchen, um auch nur einen annähernd vollständigen Überblick zu
bekommen. Und selbst dann wäre es noch durchaus möglich, daß wir
frisch-fröhlich über das Versteck hinwegfahren, ohne es überhaupt zu bemerken.
Eine derart verzweigte Organisation wird den Eingang bestimmt nicht mit
Neonröhren beschildern.«


»Da hast du leider recht«,
sagte Dee. »Ich habe dich ja von allem Anfang an gewarnt, daß es sich um eine
verschwindend kleine Chance handelt. Jetzt nehmen wir uns mal die große Chance
vor.«


»Den ›Palast der Verwandlung‹?«
fragte Mimi; sie legte den Rückwärtsgang ein und wendete den Wagen. »Wollen wir
doch noch hingehen?«


»Ich finde, es ist besser, wir
gehen jetzt ganz direkt auf die Sache los. Vielleicht werden wir auch auf der
Stelle erschossen, aber ich bezweifle, daß sie vor den üblichen Gästen zu
Gewaltmaßnahmen greifen werden. Wir werden den ›Palast‹ getrennt erforschen. Da
sind wir auch bessere Lockvögel. Du mußt dich möglichst weit in den ›Palast‹
hineinschwindeln.«


Sie fuhren in südlicher
Richtung zur Stadt zurück. Schließlich sagte er: »Ich wüßte keine andere Frau —
übrigens auch keinen anderen Mann —, auf den ich mich so felsenfest verlassen
würde. Aber bei dir bin ich völlig beruhigt.«


Mimi lachte.


Das war Mimi Blaine. Mit
achtzehn Monaten hatte sie das Alphabet gelernt; mit zwei Jahren hatte sie
angefangen, Judo und Karate, sowie die weniger bekannten Kampftechniken für
Angriff und Verteidigung zu lernen. An ihrem elften Geburtstag hatte sie
ausgezeichnete Noten im Schießen mit Revolver, Pistole und Gewehr bekommen. Und
dann hatte sie ihre eigene originelle, ihr angepaßte Waffe entworfen, die dem
Bumerang und der Kulbeda weit überlegen war. Ihr Stiefvater war von
ihrem Entwurf beeindruckt gewesen; er hatte ihn einem Freund, einem
Ärodynamiker, eingesandt, der an einem College unterrichtete. Dieser Freund
hatte vom Elektronengehirn des Colleges die Daten errechnen lassen. Dadurch war
die Waffe vollkommen geworden.


Dann hatte Eric Blaine sich an
einen anderen Freund gewandt, der bei der CIA, Abteilung technische Ausrüstung,
beschäftigt war; die Waffe war in zweimonatiger Freizeitarbeit samt Halterung
entstanden. Dann hatte Mimi Blaine ihr Gerät übernommen. Sie hatte sich nicht
mehr davon getrennt. Und heute würde sie es vermutlich benutzen. Der Gedanke
regte sie nicht auf; er bedrückte sie auch nicht. Er war einfach da. Die
Vergangenheit war die Zeit der Vorbereitung gewesen; jetzt hing die Gegenwart
von der Qualität dieser Vorbereitungen ab.


»Ich glaube dir nicht ganz«,
antwortete Mimi. »Ich sehe dir zwar an, daß du dir Sorgen machst, aber ich habe
nicht den Eindruck, daß du ein ängstlicher Mensch bist.«


Dr. Dee sah geradeaus, als der
Triumph in ein stilles Geschäftsviertel einbog. Er sagte: »Du wirst das bald
feststellen können, mein Schatz. Links vor uns liegt der ›Palast der
Verwandlung‹.«


Es ließen sich verschiedene
Vermutungen darüber anstellen, was dieser »Palast« ursprünglich gewesen sein
mochte. Da seine Mauern ein mittlerweile verblichenes Muster aus roten und
schwarzen Ziegeln auf wiesen, war er vermutlich ein Ergebnis der orientalischen
Mode der zwanziger und dreißiger Jahre. Der Bauherr hatte den chinesischen Stil
so maßlos übertrieben, daß das Gebäude schon von weitem als Imitation zu
erkennen war. Es war zwei Stock hoch, und als sie um die Ecke bogen, um zu
parken, entdeckte Dr. Dee die Laderampe, wo Amanda Muscar die verfaulende
Ohrmuschel gefunden hatte.


»Nachdenklich oder bloß
unentschlossen?« erkundigte sich Mimi.


Sie parkte den Wagen. Sie
sprangen aus dem Auto. Auf dem Weg zum Eingang sagte Dee: »Also dann auf, mein
Kind! Du wirst mir in meinen Träumen begegnen.«


Mimi hielt ihn an. »Dee«, sagte
sie unpathetisch, »du bist für mich ein Traum. Und den darfst du mir nicht
nehmen.«


Dee führte ihre Hände an seine
Lippen. »Ich denke nicht daran, ungehorsam zu sein, wenn man mir befiehlt zu
leben.«


Sie gingen die breiten Stufen
hinauf, die von der Auffahrt ins Haus führten. Sie traten zwischen zwei
riesigen Bronzetigern ein, die den Eingang wie Wachtposten flankierten.


Die mächtigen Teakholztüren
öffneten sich auf einen leisen Druck; sie schlossen sich geräuschlos hinter
ihnen. Von weitem war gedämpftes monotones Singen und das sanfte Läuten kleiner
Glöckchen zu hören. Die Luft roch beklemmend nach schweren Räucherkerzen; der
duftende Rauch kräuselte sich in den Strahlen der Scheinwerfer an der Decke.


»Sehr stimmungsvoll«, murmelte
Mimi. »Ich werde schon langsam high.«


Dee sah sie an. »Ein
Hippie-Okkultist würde das eine psychemetrische Kontakteuphorie nennen.«


»Wie war das, bitte?«


»Erklär ich dir später. Komm!«


Sie gingen durch die
menschenleere Halle. In der Mitte des Vorraums versperrten ihnen weitere
Flügeltüren den Weg; der Gesang erklang hinter diesen Türen. Links neben der
Flügeltür hing in einem blitzenden Messingrahmen eine Tafel mit der Inschrift:
MEDITATIONSKLASSE. DER UNTERRICHT LÄUFT. SIE DÜRFEN JEDERZEIT EINTRETEN, ABER
SPRECHEN SIE BITTE LEISE.


»Und tragen Sie ein scharfes
Messer bei sich?« fragte Mimi.


»Du würdest dich großartig mit
Cathy verstehen«, sagte Dee. »Ich werde mich mal im Parterre umsehen; du
könntest in den Klassenraum gehen und feststellen, was da gespielt wird.«


»Vielleicht wird mir die
Erleuchtung zuteil«, sagte Mimi.


»Aber nur, wenn dein Weg zur
Erkenntnis nicht mit einer ins Rückenmark injizierten Bleispritze anfängt. Wenn
es gefährlich wird, versuch, beim Wagen auf mich zu warten. Sonst ruf Sanders
an. Ich setze mich mit ihm in Verbindung, wenn unsere Verabredung nicht
klappt.«


»Verstanden.«


»Also dann«, sagte Dee.


Flüchtig sah er Menschen in der
Padmasana oder Lotusstellung auf Kissen auf dem Fußboden des großen
Klassenzimmers sitzen, der offenbar von Kerzen erhellt wurde, die in bemalten
Glaszylindern steckten. Dann schloß sich die Tür mit hydraulischem Summen. Er
stand allein in der Halle.


Dee schlich ins Kellergeschoß.
Am Ende des Flurs stand ein Mann in einem grünen Drillichanzug mit
schußbereitem Karabiner.


Wie unpsychedelisch,
dachte Dee; er zog die Mercox-Spezial aus der Halfter. Gleichzeitig nahm er
einen Übungspfeil mit einer hölzernen Spitze, öffnete den Schlitz an der
Rückseite des Revolvers und lud ihn. Er schloß die Kolbenplatte und schätzte
die Entfernung ab.


Vierzehn Meter. Dee schob die
Gasdrossel auf Mittelstellung und stützte den Revolver auf seinen abgewinkelten
Arm. Langsam drückte er ab.


Das Geräusch war nicht lauter
als ein Seufzer. Im allgemeinen war der Revolver sehr laut, aber Dee hatte
vorne an der Trommel einen Schalldämpfer aus Gummi montiert. Der stumpfe
Holzpfeil traf den Posten knapp unter dem Ohr. Lautlos sank der Mann zu Boden.


Sekunden später stand Dee neben
dem Posten; er entlud den Karabiner. Dann steckte er die Mercox wieder weg und versteckte
den Posten. Dabei horchte er angespannt auf Alarmzeichen. Stille.


Er schlich über den Flur und
warf im Vorbeigehen einen Blick in jedes Zimmer. Die meisten waren entweder
Räume, die für LSD-Trips bestimmt waren, wie Amy sie geschildert hatte, oder
einfache Magazine. In einer der LSD-Zellen lag ein Bursche auf einer Matte;
über eine Wand huschten Lichtreflexe. Dee ging nicht hinein.


Dann kam er an eine
verschlossene Tür. Die anderen Türen waren nicht beschriftet gewesen, aber an
diesem Eingang prangte in grünen, aufgeklebten Buchstaben, die sich scharf vom
hellgelben Holz abhoben, die lakonische Inschrift ABTEILUNG II. Darunter stand
L/R.


Hinter der Tür war alles still.
Dee zog etwas aus seiner Tasche, das wie drei zusammengeschweißte Kugelschreiber
aussah, deren Spitzen sich zueinander krümmten. Er hielt das Gerät behutsam
gegen das Schloß und drückte hintereinander jeden der drei Druckknöpfe.
Jedesmal glitt eine schmale Stahlfeder ins Schloß. Als alle drei in Stellung
gebracht waren, drehte Dee das Gerät behutsam um und hörte, wie die
Sperrvorrichtung zurückschnappte. Er zog den »Wackelfüller« aus dem Schloß,
schob die Metallzungen vorsichtig in die entsprechenden Führungen zurück und
trat dann ein.


Er war in einem schmalen Erker
am Ende eines Saales, von dem er nur einen kleinen Teil überblicken konnte. Der
Saal war sehr warm, und Dee hörte vom anderen Ende des Raums leise Geräusche.
Langsam schlich er in den Saal.


Vor ihm lag ein Laboratorium;
es war perfekt. Daher vermutlich die Buchstaben L/F an der Tür — Labor und
Forschung. An den Wänden standen die raffiniertesten elektronischen Apparate.
Ein Elektro-Enzephalograph zum Beispiel, der mit einem Toposkop ausgerüstet
war, das die Gehirnströme sichtbar machte; oder ein Polygraph zur Analyse der Nervenreaktion.
An einer anderen Stelle stand überraschenderweise ein Bett, das von
Stroboskopgeräten umgeben war.


Dee registrierte all diese
Dinge hauptsächlich mit dem Unterbewußtsein, denn an sein bewußtes Denken wurde
eine bedeutend vordringlichere Forderung gestellt.


An einem Tisch aus Porzellan
stand nämlich eine junge Chinesin, die keine Ahnung davon hatte, daß Dee sie
beobachtete. Sie arbeitete an einer elektrischen Apothekerwaage und hielt ein
Teströhrchen in der Hand, dessen Boden eine Absperrvorrichtung hatte, die von
einem Rad betätigt wurde. Das Mädchen drehte langsam an dem Rad. Winzige
Körnchen einer bräunlichen Substanz fielen auf die Kupferschale der Waage.


Ihr Körper verriet gespannteste
Aufmerksamkeit — und war völlig nackt.














 


Die
weichste Materie der Welt


saugt
sich rasch in die härteste ein;


körperlos
dringt sie dort ein,


wo
kein Platz ist.


— Das Tao
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Eine phantastische Person.
Tolle Figur.


Die Worte des toten
Drogenhändlers geisterten durch Dees Gedanken; und wenn die erste Behauptung
erst noch zu beweisen war, an der zweiten jedenfalls bestand nicht der
geringste Zweifel. Es war das Mädchen, das Kapsel-Cal und Amanda Muscar
beschrieben hatten.


Schöne Frauen waren in Dees
Leben keine Seltenheit; daher stellte er an die Schönheit des weiblichen
Körpers vielleicht höhere Ansprüche als der Durchschnittsmann. An diesem
Mädchen hier war nichts auszusetzen. Von allen seinen weiblichen Bekannten war
nur Mimi noch schöner. Sie war makellos. Das heißt, nicht ganz.


Denn sie hatte den Kopf
gehoben, um Dee anzusehen. Ihr Gesicht zeigte keine Spur von Überraschung. Sie
musterte ihn eingehend und mit kühler Neugier. Und Dee sah, daß ihre makellose
Schönheit nur von einem einzigen Fehler getrübt wurde, der im Grunde gar kein
physischer war. Es war die totale unmenschliche Teilnahmslosigkeit ihrer Augen;
ihre Augen waren Fenster in ein Nichts; das Mädchen hatte keine Seele und kein
Gewissen.


»Dr. Lowell Simon Dee«, sagte
sie mit leiser Stimme. »Ich wollte Sie schon lange mal kennenlernen.«


»Ach, Sie haben mich also
erwartet?« fragte Dee naiv.


»Aber natürlich, Doktor«, sagte
das Mädchen. »Schließlich sind Sie der prominenteste Wissenschaftler auf
psychedelischem Gebiet. Wir waren ganz sicher, daß unser Vorhaben Sie
interessieren würde.«


»Oh, das hat es, das hat es«,
sagte Dee. Und das war ja die Wahrheit.


»Obwohl ich mich niemals als den
prominentesten Wissenschaftler bezeichnen würde; schließlich gibt es auch noch
Dr. Osmond, Masters und Houston und Metzner.«


»Natürlich sind ihre Arbeiten
bahnbrechend«, gab das Mädchen zu, »aber nicht im Hinblick auf einen breiten
Streuungsbereich, der Ihre eigenen Forschungen charakterisiert.«


Wie zum Beispiel der
Gehirnwäsche? dachte Dee. »Sie sind mir gegenüber im Vorteil«,
sagte er.


»Ich heiße Feya Dinh«,
antwortete das Mädchen. »Ich bin der Direktor der Forschungsabteilung.«


Dee stellte die nächste Frage
höchst ungern; aber er konnte sie einfach nicht unterdrücken. »Sind Sie immer
nackt, wenn Sie Ihre Versuche machen?«


Feya Dinhs sinnlicher Mund
verzog sich zu einem leisen Lächeln. »Im Labor ist es ziemlich warm«, sagte
sie. »Und ohne Kleider ist man weniger beengt. Stört es Sie?«


»Aber ganz im Gegenteil! Es ist
mir ein großes Vergnügen; wer würde Ihre Schönheit nicht bewundern?«


Bescheiden senkte Feya Dinh für
einen Augenblick den Kopf, während Dr. Dee sich die müßige Frage stellte,
wieviel Menschen sie wohl schon umgebracht hatte. »Das hat Zeit«, sagte sie und
deutete auf die Waage. »Ich möchte Ihnen den Blick in eine unserer Zellen
zeigen — wir haben die Möglichkeit, unsere Gäste zu beobachten, um entsprechend
zu dosieren.«


Dee folgte dem Mädchen zu einer
Tür, die dem Erker, durch den er eingetreten war, genau gegenüberlag. Er
betrachtete ihre etwas flachen Hüften und das zarte Grübchen am Ende ihres
Rückens. »Sie haben sich hier allerhand vorgenommen. Wer finanziert denn das
eigentlich alles?«


Feya Dinh blieb einen
Augenblick auf der Schwelle stehen und drehte sich halb zu Dee um. Die
Sinnlichkeit ihrer Bewegung übte eine nicht zu übersehende physische Wirkung
auf Dee aus, und er sah, daß sie es sehr wohl bemerkte. »Wir beziehen unsere
Mittel aus einer privaten Stiftung. Wegen des Rechtsstreits über die auf dem
psychedelischen Gebiet verwendeten Substanzen haben unsere Mäzene sich nur
unter der Bedingung bereit erklärt, daß wir über unsere Verbindung mit ihnen
nichts verlauten lassen. Man kann es auch einfacher ausdrücken: Das kann ich
Ihnen nicht verraten.« Sie trat auf den Korridor hinaus. »Würden Sie mir jetzt
bitte folgen?«


»Das kann ich wohl kaum
verweigern, oder?« antwortete Dee. Feya Dinh wußte genau, was er damit meinte,
und sie lächelte wieder. Als Dee ihr folgte, schloß sich automatisch die Tür
hinter ihm.


Der schmale Gang war ohne
Lampen. Die Lichtquelle bildete ein Plafond aus strahlendem Kunststoff, der
einen schwachen blauen Schimmer auf die nackte Feya Dinh warf. Der weiche
Teppich unter Dees Füßen schien auf einer Schicht Schaumgummi oder einer
ähnlichen Unterlage zu liegen. Zweimal blieb das Mädchen stehen und sah durch
Gucklöcher, die neben jeder Tür in der Wand eingelassen waren. »Infrarot«,
erklärte sie auf Dees fragenden Blick. »Dadurch werden die Insassen nicht durch
eine Veränderung der sichtbaren Beleuchtung gestört.«


Dann kamen sie zu der letzten
Tür des Korridors. Dee trat hinter ihr ein; er stand in einem Raum, auf den
Amys Beschreibung paßte. An einer Wand waren die doppelten Leitungskanäle. Auf
dem Fußboden lagen Matratzen. Nur ein einziger Gegenstand schien nicht in die
Zelle zu passen. Es war ein eisengrauer Kasten, an dessen Oberfläche sich viele
Tasten und Kipphebel befanden. Ein dickes schwarzes Kabel lief von einer Seite
des Kastens zu einem merkwürdigen Ventil in der Wand. »Hübsches Spielzeug«,
sagte Dee. »Können Sie damit auch Australien empfangen?«


Feya Dinh ließ sich anmutig auf
die Matratze sinken und betätigte einen der Hebel. Indische Musik erfüllte den
Raum. »Das ist eine Abhör- und Fernsehanlage, Dr. Dee«, erklärte sie. »Wir
benutzen sie nur, wenn wir selbst in den Zellen sind. Die Hauptanlage ist
hinten im Labor; sie hat einen Mehrfachempfänger und ein Hausfernsehsystem.«


»Wie hübsch.« Langsam
irritierte sie ihn aber wirklich. Sie lag seitlich auf der Matratze. Auch die
Musik lenkte ihn nicht ab, weil er die typisch indischen Melodien, die er jetzt
hörte, schon immer als amouröse Geräuschkulisse bevorzugt hatte.


Irgendwo in diesem Haus ist
Mimi Blaine, dachte er. Gegen Mimi ist die hier eine billige Nutte.


Feya kniete jetzt vor ihm; sie
sah ihn neugierig an, während sie ihn auszog. Er streifte Hose und Schuhe
gleichzeitig ab, und das Mädchen legte sich auf die Matratze zurück. »Ich habe
nicht die Absicht, weiterzugehen, bevor Sie Ihre Jacke ausgezogen haben«, sagte
sie. Feya Dinh starrte die Zimmerdecke an, während sie wartete; er konnte das
Koppel unbemerkt verstecken.


Dee legte sich zu ihr. Sie
erwiderte seine Umarmung mit einer gierigen Bereitwilligkeit.


Einmal machte Dee eine Pause
und wechselte die Stellung, so daß er ihr Gesicht beobachten konnte. Dabei
gelang ihm eine interessante Entdeckung. Sie war alles andere als frigid, wie
er voreilig angenommen hatte, und als sie sich vor Leidenschaft schüttelte, sah
er, daß sie sekundenlang die Augen einer temperamentvollen, sinnlichen Frau
hatte. In diesen wenigen Augenblicken war Feya Dinh ein menschliches,
triebhaftes Wesen.


Nachher lagen sie schweigend
nebeneinander. Nach einiger Zeit sagte sie: »Sie sehen so niedergeschlagen aus,
Doktor. Bedauern Sie, daß Ihre fleischlichen Instinkte Sie dazu verführt haben,
sich mit einer Frau einzulassen, die Sie erst seit wenigen Minuten kennen?«


»Keine Spur«, antwortete Dee.
»An diese Augenblicke werde ich mein Leben lang denken.« Er sagte die Wahrheit.
»Ich habe eben nur rein akademisch überlegt, wie sich der sexuelle Höhepunkt
auf das menschliche Gehirn auswirkt.«


Feya Dinh bezog diese Bemerkung
nicht auf sich, aber Dees Gedankengang war den Methoden, die ihre Gruppe in den
Labors der Abteilung I anwendete, peinlich nahegekommen. »Das ist ein höchst
interessanter Gedanke, nur glaube ich, daß er sich in diesem Lande schwerlich
erproben ließe. Amerika hat sexuellen Dingen gegenüber immer noch eine
reichlich unglückliche Einstellung.«


In China wäre das anders, dachte
Dee.


Feya Dinh warf einen Blick auf
den Schaltkasten mit den übereinanderliegenden Lämpchen. Eines davon brannte;
es war von einem roten Kreis umgeben. Das bedeutete, daß dieser Raum besetzt
war. Auch das Lämpchen der unteren Reihe hatte angefangen zu leuchten. Das war
das Signal dafür, daß die Nebenzelle ebenfalls besetzt war.


»Sehen Sie sich mal die Wand
an«, sagte sie zu Dee.


Sie betätigte zwei Hebel, und
in der Zelle wurde es schlagartig dunkel. Dee fühlte Feya Dinhs Körper so dicht
an seinem, daß sie keine Bewegung tun konnte, die er nicht gespürt hätte. Das
beruhigte ihn. Sonst hätte er eine Falle vermutet.


Feya Dinh zog noch einen Hebel
und drehte dann das darunterliegende Rädchen. Die Stromspannung, unter der die
Kunststoffwand stand, wurde dadurch verändert; die Wand wurde langsam
durchsichtig. In der Nebenzelle lagen zwei Menschen; ein Mann und ein Mädchen.
»Sie bemerken das Licht nicht«, erklärte sie; »es sind infrarote Strahlen. Wir
können sie sehen, weil ein Stromfilter in der Wand ist.«


Dee konnte das Mädchen
erkennen. Mimi Blaine.


Die widersprechendsten Gefühle
wurden gleichzeitig in Dee wach. Am unerwartetsten traf ihn ein sonderbarer Schmerz,
als er Mimi in den Armen eines anderen sah. Es lag lange Zeit und viele
Verhältnisse zurück, daß er ein Mädchen auch nur annähernd als eine Art von
Privateigentum betrachtet hatte, und dieses Gefühl machte ihm ziemlich zu
schaffen.


Dee wußte, daß seine Zuneigung
etwas Besonderes und Einmaliges war, das bedeutend tiefer ging als die Freude
an einem bildhübschen Geschöpf. Sein überentwickelter Schönheitssinn stellte
regelmäßig die höchsten Ansprüche, und die meisten Mädchen, mit denen er länger
zusammen gewesen war, waren auffallend schön gewesen.


Und trotzdem quälte ihn jetzt
das Unbehagen. Für Dee bestand das schlimmste aller Laster darin, einen anderen
Menschen zu beherrschen oder auch nur beherrschen zu wollen; egal, auf welcher
Ebene — physisch, geistig oder seelisch. Die Überzeugung, daß jedem Menschen
das Recht zustand, frei über sich zu verfügen, hatte ihn dazu bewogen, in New
York zu jener Verabredung zu gehen, die Sanders ihm vorgeschlagen hatte. Der
gleiche Respekt vor dem Anspruch auf völlige Handlungsfreiheit hatte ihn
hierher geführt, und nun beobachtete er, wie ein von keinerlei konservativen
oder emotionellen Fesseln gehemmtes Geschöpf seinen Partner an die Grenzen der
Wollust trieb. Als es vorbei war, legte Mimi sich hin, und der junge Mann
begann wieder mit seinen Zärtlichkeiten.


Feya Dinh drehte am
Schalterknopf des kleinen Kastens, und die Wand wurde milchig weiß, weil die
Lichter in ihrer eigenen kleinen Zelle wieder aufflammten.


Feya Dinh stand auf und hüllte
sich in ein Laken. Während Dee sich anzog, sagte sie: »Das war natürlich das
Mädchen, mit dem Sie gekommen sind. Sie dürfen nicht überrascht sein. Die
Situation wurde ihr in einer sorgfältig programmierten Umgebung präsentiert;
und sie hat nicht anders darauf reagiert wie Sie selbst.« Ihre Stimme hatte
einen leicht ironischen Unterton. »Mich überrascht nicht, was sie tut, sondern
wie ich darauf reagiere.«


»Selbstverständlich. Ich hätte
mir denken sollen, daß ich Sie mit dieser theatralischen Einblendung nicht
überrumpeln kann. Schließlich sind Sie hier selbst mit allerbestem Erfolg
manipuliert worden, und wir hatten keinen Grund, etwas anderes zu erwarten.«
Sie drehte sich zu der Konsole, um den Schaltkasten zu überprüfen, und Dee
benutzte die günstige Gelegenheit, um schnell wieder sein Koppel und die Jacke
überzuziehen. Feya Dinh drehte sich wieder um, und jetzt glitzerte in ihren
Augen etwas bedeutend Gefährlicheres als nur Spott.


Ohne sich ablenken zu lassen,
knöpfte Dee seine Jacke zu und zog ein Paar schwarze Handschuhe aus der
Rocktasche. »Dann kennen Sie sie also?« fragte er tonlos.


Feya Dinh ging zur Tür und
öffnete sie. Draußen standen zwei Männer in grünen Baumwollanzügen. Beide waren
Chinesen. Einer davon war der Wachtposten, den Dee kurz vorher mit dem
Holzpfeil bewußtlos geschossen hatte.


»Wir kennen sie, Dr. Dee. Wir
kennen auch einen Mann namens Locke; und Sanders, der ihn geschickt hat. Wir
wissen auch, daß er Sie und das Mädchen geschickt hat.«


Dr. Dee fand es ungemein
faszinierend, wie dieses Mädchen sich beherrschen konnte. Es wäre der Mühe
wert, mehrere Jahre mit ihr zusammenzuarbeiten und zu ergründen, wie ein
solches Geschöpf geartet, oder besser gesagt, entartet war.


»Dann war dieses Intermezzo
also Ihre Spielart der Henkersmahlzeit? Für wann ist denn die Exekution
angesetzt?«


Feya Dinh betrachtete ihn so
interessiert, wie sie etwa eine sonderbare Amöbe angesehen hätte. »Sie haben
mich mißverstanden; jedenfalls was Ihre eigene Person angeht. Vom Sterben habe
ich nichts gesagt.«


Dee zog die Augenbrauen hoch.
Während des Gesprächs hatte er die Handschuhe übergestreift. Jetzt zupfte er
scheinbar die Manschetten zurecht; dabei zog er an der Innenseite eines jeden
Handschuhs an einer Schlaufe. Es war völlig sinnlos gewesen, diese Leute
bluffen zu wollen. Die Organisation hatte zweifellos ein weitverzweigtes
Nachrichtennetz, in dem Dee sich in dem Augenblick verheddert hatte, als er den
Pfeil abfing, der für Sanders’ Herz bestimmt gewesen war.


»Sie sind ein bekannter Mann,
Doktor; und Ihr Verschwinden oder gar Ihre Ermordung würde zu viele Wellen in
einem Teich aufwirbeln, an dessen ungetrübter Stille uns sehr liegt. Wir müssen
daher zu subtileren Methoden greifen, um das Wissen, das Sie sich angeeignet
haben, unschädlich zu machen. In einigen Stunden« — dabei warf sie einen Blick
auf die Wachtposten — »wird Wu Ming Sie in Audienz empfangen. Bis ich diese
Zusammenkunft mit unserem verehrten Vorsitzenden vorbereitet habe, werden Sie
sich in Geduld fassen müssen. In der Zwischenzeit...« Sie gab den Posten ein
Zeichen.


Beide waren kräftig und
muskulös gebaut. Sie waren gut ausgebildet. Auf Widerstand gefaßt, schoben sie
sich an Dee heran. Offenbar hatte man sie über Dee unterrichtet. Dee aber
versuchte weder, ihnen auszuweichen, noch sich zu wehren. Die beiden hakten
sich links und rechts fest bei ihm unter und schleppten ihn etwas unbeholfen
zur Tür. Bevor die Tür sich hinter ihnen schloß, sah Dee sich um; Feya Dinh saß
an dem kleinen Schaltkasten. Um Dee und die beiden Wächter kümmerte sie sich
gar nicht mehr.


Dee wartete, bis sie den engen
Korridor hinter sich hatten und im Labor standen. Dann fuhren seine Hände
blitzartig nach unten und klammerten sich um die Handgelenke seiner Wächter.
Die blieben stehen und sahen ihn verblüfft an, denn selbst wenn er ihre
Handgelenke umklammert hielt, änderte das nichts an ihrem eigenen kräftigen und
schmerzhaften Zugriff. Dann aber verdrehten sie plötzlich und beinahe
gleichzeitig die Augen; ihre Arme wurden schlaff, und sie sackten zu Boden.


Dees Handschuhe waren in drei
Schichten gearbeitet. Die innerste war undurchlässig; die mittlere bestand aus
einer Reihe winziger Plastiktaschen, und die äußere aus einem sehr porösen
Kunststoff. Als Dee die Schlaufen an den Enden seiner Handschuhe zog, hatte er
damit mehrere kleinste Plastikbeutel aufgerissen. Dadurch konnte das in diesen
Taschen enthaltene Gemisch an die Oberfläche der Handschuhe fließen.


Dieses Gemisch war nur eines
von mehreren, die in den Patronentäschchen der Fingerlinge jedes Handschuhs
enthalten waren; es war eine Synthese von Dimethyl Sulphoxyd und einem
Nikotinderivat. Ersteres besaß die außergewöhnliche Eigenschaft, jede darin
lösliche Substanz in den Blutkreislauf einzuschleusen. Auch die anderen
Mischungen in den Handschuhen waren mit dieser Lösung versetzt. Zwar hätte das
Nikotinextrakt auch ohne diese Lösung gewirkt, weil es ungemein stark war (ein
Tropfen reines Nikotin auf die Zunge genommen, führt innerhalb von drei
Sekunden den Tod herbei), aber der Katalysator beschleunigte die Wirkung. Durch
die Kombination und Anzahl der Patronentaschen, die er benutzte, konnte Dee auf
den Grad genau dosieren. Im gegenwärtigen Fall würden die Wächter mehrere
Stunden lang bewußtlos bleiben. Später würde ihnen übel sein. Aber das war auch
alles.


Die Mercox im Anschlag, trat er
wieder auf den Korridor; aber offenbar war keine Ablösung für die Wachtposten
bestellt worden. Er begriff immer noch nicht, wie Feya Dinh sich mit ihren
Untergebenen in Verbindung gesetzt hatte, aber darüber konnte er sich später
noch den Kopf zerbrechen. Jetzt mußte er Mimi finden und verschwinden.


Dee konnte sich ohne allzu
große Schwierigkeiten über den Grundriß des Erdgeschosses orientieren; er fand
schnell Mimis Zelle. Die Tür war abgeschlossen und, wie Dee vermutete, auch
noch schalldicht. Die »Wackelfeder« öffnete die Tür mühelos. Dee trat ein. Sie
war allein.


»Dee! Was tust du denn —«


»Erklär ich dir später«, sagte
er. »Jetzt ist Feierabend, also zieh dich an. Wir hauen ab.« Mimi zog sich
sofort an. Dee redete weiter: »Hier ist man sowohl über uns beide als auch über
Sanders ausgezeichnet informiert. Deshalb wird es wohl am besten sein, wir
wälzen die ganze Sache erst mal wieder auf ihn ab. Da man uns kennt, sind uns
die Hände völlig gebunden. Wir können also nichts erreichen.«


Sie gingen auf den Korridor. Am
anderen Ende des Ganges, etwa dreißig Meter von ihnen entfernt, stand ein
Posten mit einem leichten Maschinengewehr. Er richtete die Waffe auf sie. Aber
nicht schnell genug.


Mimi griff blitzartig zum
Koppel an ihrem Rücken, und als sie die Hand wieder vorzog, sah Dee das dumpfe
Aufblitzen von Metall, das aber sofort verschwunden war, als Mimis Handgelenk
hochschnellte.


Das kleine, abgewinkelte
Metallstück brummte wie eine Kreissäge und schwirrte mit einer Geschwindigkeit
von siebzig Stundenkilometern über den Korridor. Es schlug fast genau zwischen
die Beine des Postens; einen Augenblick lang meinte Dee schon, es hätte nicht
getroffen, aber dann fiel dem Mann das Maschinengewehr aus der Hand. Er sank zu
Boden und krallte die Hände zwischen die Schenkel. Seine Oberschenkelarterie
war zerfetzt.


Mimi und Dee rannten zu dem
Posten, der sich am Boden wälzte. Dee schlug mit der Handkante hinter das Ohr
des Postens, und der Verwundete brach zusammen. Dee schnallte ihm den Gürtel ab
und verband ihn damit. Mimi hatte mittlerweile das bumerangähnliche Geschoß
wieder an sich genommen und wischte es am Hemd des Mannes ab. »Unappetitlich«,
sagte sie, »aber nicht zu vermeiden. Gehen wir?«


»Und ob«, sagte Dee. Sie liefen
zur Treppe. Aus einer Seitentür tauchten zwei Posten auf.


Sie hatten Karabiner. Mimi und
Dee trennten sich mit einem Sprung voneinander.


Die Posten begingen den
Kardinalfehler, das Gewehr aus nächster Nähe als Schußwaffe benutzen zu wollen.
Dee drückte den Lauf der Waffe in einer halbkreisförmigen Bewegung zu Boden.
Dann setzte er einen Fuß auf den Kolben, ließ sich fallen und nach hinten
rollen. Unwillkürlich hatte der Posten die Waffe festgehalten. Dee nutzte die
Hebelwirkung aus. Die Länge des Karabiners diente ihm als Stab, den er gegen
sein Fußgelenk stützte, und schon segelte der Mann über seinen Kopf hinweg
gegen die Wand. Er fiel hin und bewegte sich nicht mehr.


Mimis Gegner verstand die Welt
nicht mehr. Sie sprang aus dem Stand über die Höhe des angelegten Gewehrs
hinaus und trat dem Posten ihren Stiefel mit voller Kraft gegen das Brustbein.
Das Gewehr entglitt seiner Hand, er taumelte rückwärts, wollte sich übergeben,
aber da hatte er auch schon die Besinnung verloren und schlug schwer zu Boden.


Sie hetzten die Treppe hoch.
Offenbar waren ihnen die beiden Wächter nur zufällig begegnet, denn sie hörten
keinen Alarm. Dee und Mimi gingen flott, aber nicht auffallend schnell auf das
Eingangstor zu, und die wenigen Menschen, die an ihnen vorbeikamen, beachteten
sie gar nicht.


Es lief alles beängstigend
reibungslos ab, und Dee war beinahe erleichtert, als er hörte, daß am
entgegengesetzten Ende des Ganges eine Tür aufgestoßen wurde. Es trennten sie
nur noch wenige Schritte von dem schweren Flügeltor aus Teakholz, da ertönte im
Türrahmen ein gedämpftes Klicken. Noch ehe Dee den Türknauf zu drehen
versuchte, wußte er, daß das Tor durch elektronische Fernsteuerung versperrt
worden war. Hinter ihnen hörte er Feya Dinhs schrille Stimme: »Laßt sie nicht
entkommen! Sie haben den ›Palast der Verwandlung‹ entweiht! Laßt nicht —«


»Gibt’s denn so was auch?«
fragte Mimi ungläubig. »Das klingt ja wie aus einem Musical! Los, weg hier!«
Dee nickte; sie versuchten, die Tür einzutreten.


Ein kreisrundes Stück Holz mit
einem Durchmesser von etwa einem halben Meter brach aus, kollerte krachend über
die Stufen, und das Tor schwang weit auf. Es wäre direkt interessant zu wissen,
wie weit sie es noch treiben, überlegte Dee, während sie zum Auto stürmten. Der
Himmel war mittlerweile schwarz geworden.


Mit einem Satz sprangen sie in
den Wagen, und Mimi startete so schnell und legte den Gang zur Abwärtsfahrt
ein, daß praktisch keine Verzögerung entstand. Sie fuhr bei Gelb über eine
Kreuzung und kurvte um die Ecke; sie fuhr zum Golden Gate Park.


Dee hatte sich umgedreht. Als
sie in den Park einfuhren, tippte er Mimi auf die Schulter. »Du mußt zur Brücke
fahren und ein stilles Gäßchen finden. Wir haben Gesellschaft.« Mimi warf einen
Blick in den Rückspiegel.


Sechs Lederjacken auf
Motorrädern waren hinter ihnen her. Und die Lederjacken holten schon mächtig
auf.














 


Es
gibt keine ärgere Sünde


als
die, den Neid zu erregen;


es
gibt keine schlimmere Not


als
die Unzufriedenheit.


Und
nichts ist ein böseres Omen


als
die Begehrlichkeit.


— Das Tao
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Mimi fuhr noch nicht
Höchstgeschwindigkeit. Sie wollte schon Gas geben, als die Motorräder ihre
Fahrt verlangsamten. Sie hielten einen gleichbleibenden Abstand.


»Sie haben wahrscheinlich den
Befehl, nichts zu unternehmen, ehe wir weit genug vom ›Palast der Verwandlung‹
entfernt sind«, sagte sie. »Daß die Brüder nicht von dort kommen, ist wohl
unmöglich, wie?«


Dee schüttelte den Kopf. »Nicht
anzunehmen. Ich hab sie vorher zwar nirgends gesehen, es ist naheliegend, aber
das hat nichts zu sagen.«


Vor ihnen ragte machtvoll die
Golden-Gate-Brücke auf.


Mimi schüttelte den Kopf. »Das
ist keine Verkleidung«, schrie sie über den brüllenden Fahrtwind hinweg. »Eine
chinesische Motorradbande wäre erst recht verdächtig. Wahrscheinlich sind es
doch nur ein paar Radaubrüder, die sie einfach angeheuert haben.«


Der Triumph schoß die Brücke
entlang und bog nach links in die Straße ein, die ins Gebirge führte. Dee zog
einen Tränengaspfeil aus seinem Mercox-Revolver und ersetzte ihn durch einen
Kugelblitz. Das war vermutlich überflüssig, aber er wollte gegen alle
Überraschungen gewappnet sein.


Sie waren jetzt auf einer
einsamen Straße hoch über dem Meer. An beiden Seiten wuchs ein schütterer Wald,
der in den Kegeln der Scheinwerfer unecht wirkte. Es war dunkel. Die einzige
Beleuchtung stammte von den Scheinwerfern der Motorradbrigade hinter ihnen.


»Bist du soweit?« brüllte Mimi.


»Ja«, sagte Dee; er zeigte auf
den Kipphebel, von dem zwei Drähte zum Fahrgestell und unter die Rücksitze
führten. »Sie holen nicht mehr auf. Fahr ruhig langsamer.«


Mimi gehorchte, und die
Motorräder rückten näher heran. Sie waren kaum noch sieben Meter von ihnen
entfernt. Dee entdeckte die Luger, die einer der Fahrer im Arm hielt; er fand,
daß er nun lange genug gewartet hatte. Er warf den Hebel herum. Der Deckel des
Kofferraumes klappte hoch. An seiner Unterseite waren zwei kräftige
Röhrenblitze montiert.


Eine Sekunde Pause. Dann
flammten die Blitze mit einer Kapazität von vierzigmal pro Sekunde auf.


Dee erkannte die Lichtwirkung
an dem Flimmern, das an einen abgespielten Stummfilm erinnerte. Die Motorräder
schossen kopflos kreuz und quer über die Straße. Zwei Räder stießen zusammen,
ein Benzintank wurde aufgerissen, und eine Stichflamme schoß empor. Ein anderer
Fahrer prallte mit solcher Wucht gegen einen Telegrafenmast, daß seine Stiefel
wegflogen.


Die restlichen Motorräder
schlitterten krachend in die bekiesten Bankette und kippten um.


Dee schob den Hebel wieder in
die Ausgangsstellung. Auf der Straße hinter ihnen war nichts mehr zu sehen.


»Ich bin tief beeindruckt«,
sagte Mimi und schwenkte den Wagen in die Abzweigung, über die sie wieder zur
Autobahn gelangten, die zur Stadt zurückführte. »Würdest du die
Liebenswürdigkeit haben, mir zu erklären, was du da eigentlich gemacht hast?«


»Nichts leichter als das«,
sagte er. »Das Prinzip ist im Grunde genommen das gleiche, das ich bei Brody
angewendet habe. Bei gewissen Menschentypen verursacht der Röhrenblitz auf
Grund der besonderen Eigenart der von ihm ausgelösten elektrischen Wirkkraft
epileptische Anfälle. Die meisten Menschen können sich vor diesen Folgen
schützen, indem sie sich diesem hochgradigen Reiz anpassen. Das bedeutet
allerdings eine so gewaltige Anstrengung, daß dabei die motorische
Koordinierung steil abfällt — besonders das blitzartige Reaktionsvermögen, ohne
das ein Motorradfahrer verloren ist.«


»Jedenfalls äußerst wirksam«,
bestätigte Mimi. »Wieso hast du die Situation so richtig vorhergesehen, daß du
den Lichtzauber vorbereitet hast?«


Dee lachte. »Dazu gehört doch
nicht viel. Ich habe genug von Kalifornien gehört, um zu wissen, daß hier kein
Mensch zu Fuß geht. Was lag also näher, als Abwehrmittel dort einzubauen, wo
die Kalifornier den Großteil ihrer Zeit verbringen, nämlich im fahrbaren
Untersatz?«


Es war Dee klar, daß Mimi sich
wegen ihres Abenteuers im »Palast« unbehaglich fühlte. Obwohl sie nicht ahnte,
daß Dee sie in den kritischen Augenblicken beobachtet hatte, war es ihm doch
gleich gelungen, sie zu finden; und ihr Zustand hatte beredtes Zeugnis davon
abgelegt, was geschehen war. Deshalb wollte er sie beschwichtigen.


Dee erzählte ihr, was geschehen
war, nachdem er die Meditationsklasse verlassen hatte. Als er zu der Stelle
kam, an der Feya Dinh die Wand durchsichtig gemacht und er gesehen hatte, was
sich in der Nebenzelle abspielte, fiel Mimi ihm ins Wort.


»Du hast uns gesehen?«


»Nur ganz kurz. Es war ja wohl
auch schon alles zu Ende.«


Sie konzentrierte sich auf die
Straße.


»Jedenfalls sieht es so aus,
als reagierten wir in den verschiedensten Situationen beide gleich«, sagte sie
schließlich. Sie blinzelte ihn spöttisch an. »Wir werden dir eben ein Mädchen
beschaffen müssen, damit ich zusehen kann.«


»Wie bist du denn in der Zelle
gelandet?« fragte Dee.


Mimi schüttelte unsicher den
Kopf. »Das war ganz merkwürdig. Gleich, nachdem wir das Zimmer betraten, hatte
ich nicht die leiseste Absicht in dieser Richtung. Ehrlich! Vollkommen
unpassend, die ganze Geschichte! In der Meditationsklasse war der Unterricht
schon fast vorbei. Ich hab mich also hingesetzt und brav ein paar Atemübungen
mitgemacht. Außer dem Lehrer waren so ungefähr vierzehn bis fünfzehn Personen
im Raum; durchweg junge und hübsche Leute. Männer und Mädchen.


Ich hab mich neben diesen
Burschen gesetzt, der wie ein Engländer aussah. Er war darüber sichtlich
erfreut, aber ich wußte nicht, weshalb. Bis die Atemübungen vorbei waren, und
das Licht abgedreht wurde. Nur die Kerzen brannten noch. Da sagte der Lehrer,
ein Chinese, so etwas wie: ›Setzt euch paarweise zusammen; nehmt die
Tantrikstellung Nummer zwei ein.‹ In diesem Augenblick drehte sich dieser junge
Mann zu mir um, Die Stellung sah so aus, daß wir uns gegenübersaßen, und ich
ihm die Beine um den Körper schlang.«


»Eine häufig anzutreffende
Stellung«, bemerkte Dee. »Du wirst sie bei vielen Statuen in Kharajapur finden.
Allerdings sind die Beteiligten da nackt.«


»Jedenfalls sitzen wir also da
und sehen uns an. Und immer, wenn der Lehrer auf den Gong schlägt, müssen wir
all unsere Energie an die Stelle konzentrieren, ›an der sich unsere Körper
berühren‹. Nach Ablauf von etwa vier Minuten hab ich mich gefragt, ob wir Kopf
oder Wappen spielen werden, um zu entscheiden, wer jetzt wen vergewaltigt. Dann
ging der Lehrer zwischen den Paaren hin und her; er hat braune Kärtchen
angeboten. Einige haben sie abgelehnt, aber die meisten nahmen sich eines. Mein
Partner auch. Der hat schon unheimlich gezittert; ich konnte es am ganzen
Körper spüren. Dann folgten wir dem Lehrer in die kleinen Liebeszellen nach.
Ich habe zwar überlegt, was du wohl machst, aber ich dachte, du würdest dir
schon zu helfen wissen. Wetten, daß du umgekehrt das gleiche gedacht hast.«


Dee bekannte sich schuldig.


»Ich will nicht leugnen, daß er
sehr niedlich war. Kein Vergleich mit dir, natürlich; aber durchaus annehmbar.
Wir spielten eine Weile herum, und dann zuckte ein Licht auf. Er war früher
schon mal dagewesen und sagte, das Lichtsignal bedeute, daß er jetzt gehen
müßte. Er wußte nicht weshalb, aber es war ihm ziemlich egal. Jedenfalls aber
hat er mich noch nach Namen und Telefonnummer gefragt.«


»Ach? Und du willst ihn
wiedersehen?«


Mimi hielt bei einer
Verkehrsampel; sie sah Dee an. Sein gepreßter Tonfall überraschte sie. »Du
liebe Zeit, ist das der gleiche Dee, den wir alle kennen und lieben?« Dee
schüttelte den Kopf und lächelte schuldbewußt. »Wenn du mich also schon fragst,
nein. Zufällig werde ich ihn nicht wiedersehen. Er interessiert mich wirklich
herzlich wenig.«


 


Sie fuhren auf einigen Umwegen
zu Mimis Wohnung, aber Wu Ming schien nicht die Absicht zu haben, sich so nahe
von seinem »Palast« auf Raubzüge einzulassen, wenngleich ihm ein paar Morde in
New York keine Gewissensbisse machten. Die Wohnung war unverändert.


Mimi machte ein leichtes
Abendessen. Dee stellte mittlerweile die Verbindung mit New York her. Es
dauerte ein Weilchen, aber als er durchkam, war Sanders nicht in seinem Büro.
Tobey versprach ziemlich zögernd, daß Sanders zurückrufen würde, sobald er
käme. Dee sollte bis dahin warten, denn Sanders sei schon den ganzen Tag
umhergelaufen wie ein Tiger im Käfig. Dee versprach, sich weisungsgemäß zu
verhalten, und fügte hinzu, daß er Sanders einiges zu berichten hätte. Es
entstand eine Pause, als hätte Tobey noch etwas zu sagen, aber dann wurde doch
nur ein nichtssagendes Adieu daraus. Dee lachte leise in sich hinein, als er
den Hörer auflegte.


»Welcher Scherz erhellt denn
unseren Tag?« fragte Mimi, die eben das Essen auftrug.


»Nichts von Bedeutung. Tobey —
kennst du ihn vielleicht? —, Tobey also treibt es mit Cathy, dem Licht meines
Dachbodens; es geht ihm einfach nicht in den Schädel, daß mich das überhaupt
nicht stört.«


»Wirklich nicht?« fragte Mimi.
»Das ist aber sehr interessant, wenn man bedenkt, wie du vor wenigen Minuten
reagiert hast.«


»Alle Regeln haben ihre.
Ausnahmen; davon ist diese Regel auch keine Ausnahme.« Mimi wollte schon etwas
sagen, aber er ergänzte: »Besonders Ausnahmen, die mir erlauben, mich zu stärken,
solange das Essen noch heiß ist.«


»Das ist mir zu hoch«, sagte
sie, »aber dir höchstwahrscheinlich auch. Deshalb will ich es mal durchgehen
lassen.« Sie schaltete den Fernsehapparat ein, und die angeberische Stimme des Fernsehsprechers
beherrschte den Raum, während sie aßen.


Das Telefon war so
rücksichtsvoll, erst zu klingeln, nachdem sie fertiggegessen hatten. Es war
Sanders. Dee sah ihn förmlich vor Wut beben, während Mimi den Geheimapparat
anschloß.


»Wo habt ihr beiden denn den
ganzen Tag gesteckt?« explodierte er. »Seit dem späten Nachmittag versuche ich,
euch zu erreichen.«


Dee erstattete ihm Bericht.


Es entstand ein kurzes
Schweigen; dann sagte Sanders: »Verzeihen Sie, daß ich Sie so angebrüllt habe.
Ich hätte mir denken können, daß Sie nicht auf der faulen Haut liegen.«


Dee starrte den Apparat
mißmutig an. »Viel haben wir ja nicht erreicht. Bloß eine weitere Bestätigung
dessen, was wir schon wußten.«


»Das würde ich nicht sagen,
Doktor. Sie haben den Leutchen genug Scherereien gemacht; der Betrieb ist
sicher etwas durcheinander. Außerdem paßt es gut zum Hauptgrund meines
Anrufes.«


»Nämlich?« fragte Dee geduldig.


»Daß eine ganze Reihe von
Personen unserer Liste und eine Schar von Studenten, die den ›Palast der
Verwandlung‹ aufgesucht haben, im Begriff sind, Flugzeuge, Autobusse und Züge
zu besteigen, um sich nach Mexico City abzusetzen.«


»Und wissen Sie auch, weshalb?«


»Keine Ahnung«, sagte Sanders.
»Deshalb werden Sie ja auch hinfahren.«


 


Sanders hatte Dee erklärt, daß
er für diese Reise am besten eine Verkehrsmaschine benutzen sollte. Dee
beobachtete die Scheinwerfer, die sich tief unter ihm auf der Erde drehten; er
überlegte, was eigentlich von ihm erwartet wurde, wenn er seinen Bestimmungsort
erreicht hatte.


Der hohe Ton der Düsenmaschine
verwandelte sich in dumpfes Dröhnen; die Kanzel des Flugzeugs senkte sich; sie
zielte auf den Leuchtturm des Flughafens von Mexico City.


Dee lehnte sich zurück. Er
müßte tatsächlich märchenhaftes Glück haben, um mit diesem Besuch etwas zu
erreichen; er war nicht besonders zuversichtlich. Im Gegensatz zu ihm war
Sanders nicht der Ansicht, daß diese Reise reine Zeitverschwendung war. Er
hatte Dee aufgetragen, mit DeWitt zu arbeiten, der ihn vom Flugfeld abholen
sollte. Sie sollten die mexikanische Organisation aufspüren und zerschlagen.
Mit trockenem Spott dachte Dee an Sanders’ Methoden, ein Ziel zu verwirklichen.
Er hielt sich nicht mit umständlichen Anfragen bei der mexikanischen Regierung
auf. Sanders ging immer gleich richtig ran! Dee war auch nicht glücklich darüber,
daß DeWitt ihn abholte, denn er konnte durchaus von Wu Ming beschattet werden.
Damit würde Dee geradenwegs bei Wu Ming landen.


Er hielt sich nicht lange an
der Zollkontrolle des Flughafens auf; er hatte nur einen kleinen Koffer mit.
Sobald er die Formalitäten hinter sich gebracht hatte, war er nicht mehr
allein. Sein Gesellschafter entpuppte sich als DeWitt.


DeWitts Mutter mußte knapp vor
der Geburt ihres Sohnes von einem Hasen eingeschüchtert worden sein. Er benahm
sich fahrig und gekünstelt. Dee kämpfte einen schwachen Augenblick lang gegen
die Versuchung an, ihn zu fragen, ob er eine Vorliebe für rote Westen und
goldene Taschenuhren hätte. DeWitt war typisch einer von Sanders’
Schreibtischhengsten; und er war unverkennbar todunglücklich über den Auftrag.


»Mir ist, als säße ich auf
Dynamit«, jammerte er. »Solche Dinge dürfte man mir wirklich nicht zumuten. Ich
eigne mich nicht —«


Etwas beschämt schnitt Dee den
Wortschwall seines neuen Bekannten ab. »Ich verstehe Sie vollkommen und weiß,
wie Ihnen zumute ist. Im Grunde bin ich in der gleichen Situation wie Sie,
allerdings eher moralisch als physisch.« DeWitt traf Anstalten, etwas zu sagen,
aber Dee fuhr fort: »Wenn ich recht unterrichtet bin, haben Sie irgendwelche
Informationen für mich?«


DeWitt starrte ihn ratlos an.
»Ach ja.« Er kramte in seinen Jackentaschen und fischte beim fünften Versuch
einen zerknitterten Zettel hervor. »Zimmer 1304, Hotel Nacional.« Er gab Dee
das Papier. Mehr stand nicht drauf.


»Und was ist da?« bohrte Dee
geduldig weiter.


»Wie? Ja, ach so. Verzeihen
Sie. Da ist einer dieser Leute, die aus San Francisco herübergeflogen sind. Sie
verstehen. Scheint betrunken zu sein oder so und Frank — Frank Marco, das ist
einer von Mr. Sanders’ Leuten, die sich von Rechts wegen mit Aufgaben wie dieser
hier befassen sollten —, Frank ist der Gruppe nachgegangen; er hat dem Burschen
zurück in sein Hotelzimmer geholfen. Es gehört nicht ihm, sondern uns.«


Dee seufzte tief auf. »Was
gehört uns?«


»Dieses Hotelzimmer.«


Dee sagte, er müßte San
Francisco anrufen, und DeWitt machte sich erbötig, inzwischen den Wagen zu
holen und am Eingang des Flughafens vorzufahren. Der hat mir grade noch
gefehlt, dachte Dee.


Es gelang ihm, Mimi in
kürzester Zeit zu erreichen, und sie sagte ihm, daß in Haight-Ashbury alles ruhig
sei; vorläufig jedenfalls. »Sieh zu, daß es so bleibt«, sagte Dee und legte
auf. Er befand sich auf halbem Weg zur Tür, als er das Geräusch hörte; ein
dumpfes, hohles Dröhnen. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube erriet er,
noch ehe er beim Eingang war, was ihn erwartete. Er rannte zum Parkplatz.


Es standen nur wenige Wagen da,
aber DeWitts Auto war nicht zu übersehen, weil daraus nämlich eine fünf Meter
hohe Stichflamme knatternd zum tiefschwarzen Himmel emporzüngelte.


»Mir ist, als
säße ich auf Dynamit...«


Das Auto war ein Volkswagen
gewesen. Die Explosion hatte beide Türen aus den Angeln gerissen; sie waren
zehn Meter weit durch die Luft gewirbelt. In der prasselnden Flammenhölle war
nichts, was auch nur entfernt an einen Menschen erinnerte.


Dee winkte einem Taxi. Eine
Partie seines Gehirns lief schon wieder auf Hochtouren, während die andere die
Erinnerung an den kleinen Hasen-Mann wegschloß. Diese Erinnerung mußte warten.


Mit dem Empfangschef hatte er
keine Schwierigkeiten. Der händigte ihm unverzüglich den Schlüssel für 1304
aus, nachdem Dee ihm seinen Ausweis gezeigt und gesagt hatte, er würde
erwartet.


Der erste Blick auf den
Schlafenden, der auf dem Bett lag, verriet ihm, daß der Junge nicht betrunken
war. Weder der Rhythmus des Atems noch die Gesichtsfarbe sprachen für diese
Annahme. Eine nähere Untersuchung bestätigte Dee, was er vermutet hatte. Der
Junge war nämlich in einem Zustand, der einem Koma wohl ähnelte, aber nicht
völlig glich. Der Verdacht lag nahe, daß man ihm eine starke Dosis eines
Schlafmittels und irgendein Beruhigungsmittel verabreicht hatte, um ihn
unmittelbar nach der durchgeführten Gehirnwäsche vor jeder weiteren Belastung
zu bewahren.


Dee öffnete seinen kleinen
Handkoffer und nahm eine Injektionsnadel heraus. Er gab dem Jungen eine Spritze
Methyl-Amphetamin. Dann setzte er sich hin und wartete.


Als bei dem jungen Mann die
ersten Reaktionen auf die Injektion sichtbar wurden, redete Dee mit ihm.
Anfangs war es nur einfach ein beschwichtigender Monolog, aber langsam änderte
sich Dr. Dees Sprechweise, und er verwandelte den abklingenden Betäubungszustand
in hypnotische Trance. Als der junge Mann sprechen konnte, stellte Dee ihm
verschiedene Fragen.


»Warum bist du da?«


»Wir — wir sollen geschult
werden.«


»Was sollt ihr lernen?« fragte
Dee, aber das wußte der Bursche nicht. Wußte er schon, wo die Schulung
stattfinden sollte?


»Wir müssen uns melden — in der
Villa des Señor Fudendes im Süden der Stadt.«


»Hast du die Adresse?«


Lange Pause. »Avenida San
Alitero 221«, sagte der junge Mann.


Auf weitere Fragen erfuhr Dee,
daß die Zusammenkunft nicht vor Mitternacht stattfinden sollte, und daß der
Junge keine Ahnung hatte, weshalb man ihm die Schlafmittel gegeben hatte. Auch
wußte er sonst herzlich wenig.


Wenn es diesen Señor Fudendes
tatsächlich gab, dann mußte er ein ziemlich vermögender Mann sein. Die Villa
war aus Hohlziegeln und Holz gebaut, mit Stuck verziert, und die Architektur
klang an van der Rohe und Wright an. Die breite Auffahrt hinter dem
schmiedeeisernen Tor war mit blanken Kieseln bestreut und von einem prachtvoll
gepflegten Garten flankiert, dessen kräftiges Grün sich scharf von dem weißen
Weg abhob. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck, und Dee kletterte
unbehindert über die Mauer; er hatte schon die halbe Auffahrt zurückgelegt, ehe
der Wächter auftauchte. Der Mann war ungefähr dreißig; sein Gesichtsschnitt mit
den hohen Backenknochen verriet den Nachkommen der Azteken. Er war unbewaffnet,
aber so groß und kräftig, daß er für die meisten einen sehr beachtlichen Gegner
dargestellt hätte.


Dee ging ungerührt weiter, bis
er nur knapp einen Meter von dem Wächter entfernt war. Dann blieb er
unvermittelt stehen und streckte die Arme aus.


Mit einem Satz stürzte sich der
Wächter auf Dees Arme, aber der hatte sie mit einer runden Bewegung nach unten
und an sich gezogen. Der Wächter wollte Dees Arme trotzdem fassen, hatte sich
aber zu stark vorgeneigt, so daß er das Gleichgewicht verlor. Er konnte sich
nicht mehr rechtzeitig abfangen und schlug schwer mit der Schulter auf dem Boden
auf. Dee hatte den Aiki-naga angewendet; einen der schwierigsten Kniffe
des gesamten Aikido, durch den der Widersacher praktisch ohne jeden
körperlichen Kontakt zu Boden geworfen wurde. Dee stand in etwas geduckter
Haltung da, wandte sich von dem Gestürzten ab und stieß den Ellbogen scharf
nach hinten. Damit traf er den Wächter genau unter dem Ohr. Der Mann sackte
schlaff in sich zusammen.


Dee zerrte ihn ins Gebüsch,
fesselte und knebelte ihn mit seinem eigenen Hemd und marschierte auf die Villa
zu.


Offenbar hatten die Leute, die
diesen Schlupfwinkel benutzten, mit keinen Zwischenfällen gerechnet; jedenfalls
nicht mit solchen wie in San Francisco, denn abgesehen von dem Wächter traf Dee
niemand an. Er durchstöberte das Haus gründlich, wobei er im Erdgeschoß begann
und sich durch die anderen beiden Stockwerke durcharbeitete, aber er fand
nichts Verdächtiges. Schon hatte er den Verdacht, daß er bei der falschen
Adresse war, und er fürchtete, daß der Mann, den er niedergeschlagen hatte,
vielleicht nichts weiter als ein harmloser Nachtwächter war. Dann aber regte
sich leise der Instinkt in ihm; er dachte über das Erdgeschoß nach.


Sein Instinkt hatte nicht
getrogen. Hinter einem Werkzeugschrank versteckt entdeckte er den Zugang zu
einer abgeteilten Kammer, die über ihre ursprüngliche Größe hinaus erweitert
worden war. Diese Kammer war eine verkleinerte Ausgabe des Labors im ›Palast
der Verwandlung‹; sie hatte im Prinzip die gleichen Apparate.


Dee überlegte erst mal. Es
hatte keinen Sinn, alles kurz und klein zu schlagen. Damit hätte er die Leute
nur gewarnt. Er wollte die Organisation hinters Licht führen.


Bald hatte er in einem der
Kasten mit technischen Geräten gefunden, was er brauchte; er arbeitete länger
als eine Stunde im Labor herum. Endlich hatte er es geschafft. Die Arbeit hatte
seine Nerven auf eine harte Probe gestellt. Sie erforderte nämlich höchste
Konzentration, und trotzdem durfte seine Wachsamkeit nicht nachlassen.


Das Labor sah wieder so aus,
wie er es vorgefunden hatte. Nichts wies darauf hin, daß hier ein Fremder die
Hand im Spiel gehabt hatte. Dee wußte aber, daß seine Manipulationen an den
elektronischen Geräten und den Behältern mit den Chemikalien eine fast
unmerkliche Veränderung der erwünschten Resultate bewirkten, wodurch fast alle
Mühe, die Wu Mings Fachleute hier anwandten, vergebens wurde.


Der Wächter war noch bewußtlos,
als Dee wieder an ihm vorbeikam, und Dee gab ihm die Spritze, die er
vorbereitet hatte, ehe er das Labor im Erdgeschoß verlassen hatte. Es war eine
kleine Menge Tetrodotoxin, ein nervenlähmendes Gift, das aus den Hoden des
japanischen Kugelfisches gewonnen wurde; bei den japanischen Fischern hieß es
das Fugu-Gift. Unverdünnt führte dieses Gift den Tod noch bedeutend
schneller herbei als Curare. Aber Dee hatte es mit einer Substanz vermengt, die
die Wirkung gleichzeitig abschwächte und beschleunigte. Die so erzielte
Mischung löste einen schweren Schock des zentralen Nervensystems und des
Gehirns aus, der viele Parallelen zu einem Schlaganfall aufwies. Der
Haupteffekt dieses Schocks bestand in einem vorübergehenden Gedächtnisverlust,
der zwei bis drei Tage anhielt.


Es überraschte ihn nicht, daß
er bei seiner Rückkehr ins Hotel Nacional den jungen Mann nicht mehr vorfand.
Vermutlich hatte das Emphetamin, das Dee ihm verabreicht hatte, die Wirkung der
Beruhigungsmittel aufgehoben und den Burschen wieder völlig munter gemacht. Dee
wußte, daß es sich dabei nur um ein kurzes Aufgepulvertsein handelte; der junge
Mann würde höchstwahrscheinlich wieder umkippen, wenn sich die Schlafmittel
wieder durchsetzten.


Dee versuchte, eine
Telefonverbindung mit Mimi Blaine und Sanders herzustellen. In Mimis Wohnung
meldete sich niemand, und Sanders’ Leute wollten seinen Anruf nicht annehmen,
wenn er nicht von einer Geheimleitung getätigt wurde. Diesen Apparat
mitzunehmen, hatte Dee vergessen. Entmutigt buchte er für drei Uhr früh den
Rückflug nach San Francisco, da er nicht wußte, wie er Sanders’ übrige
Mittelsleute in Mexico City erreichen konnte. Er hinterließ beim Empfangschef
den Auftrag, seinen Koffer zum Flugplatz befördern zu lassen.


Dann zahlte er seine Rechnung,
verließ das Hotel und streifte ziellos umher. Bis zum Abflug seiner Maschine
fehlten noch zwei Stunden, und er hatte nicht die Absicht, diese Zeitspanne an
ein und demselben Platz zu überbrücken. Die »Zusammenkunft« in der Villa hatte
bestimmt schon begonnen. Er hätte gerne mit angesehen, was passierte, wenn die
Opfer vorschriftswidrig reagierten.


Dee war an mehreren
Häuserblocks vorbeigeschlendert; er wollte schon wieder umkehren, als er
plötzlich den imposanten Bau der Universität von Mexico sah. Dee hatte sie noch
nie gesehen, und es war nicht anzunehmen, daß er um diese nächtliche Stunde
jemandem begegnen würde.


Nachdem er das mächtige
Hauptgebäude und die dekorativen Anbauten besichtigt hatte, stieg Dee die
breite Treppe hinab und trat auf den Hauptplatz. Es waren nun bedeutend mehr
Menschen unterwegs als auf seinem Weg vom Hotel hierher, und schon wollte er
sich Vorhaltungen machen, daß er langsam unter Verfolgungswahn litt, als die
anderen Passanten der Plaza ihn plötzlich umzingelten.


Es waren keine Mexikaner,
sondern Chinesen.


Die Lampen der Plaza waren um
Mitternacht abgeschaltet worden; der Himmel war tintenschwarz. Das stellte Dee
mit flüchtiger Genugtuung fest, während er die Mercox im schweren Koppel
lockerte. Er zählte seine Gegner, die rund um ihn einen weiten offenen Kreis
bildeten, den sie allmählich einengten. Dee stand reglos da; er stützte die
Hände in die Hüften. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand lagen auf dem Griff
des Revolvers. Als seine Widersacher bis auf etwa fünf Meter herangekommen
waren, riß Dee mit einer schlangengleichen Bewegung die Waffe hoch, schoß über
seinen Kopf hinweg in die Luft, und legte sich beim Abdrücken die linke Hand
schützend über die Augen.


Die Magnesiumbombe, die Dee
ursprünglich den Motorradfahrern zugedacht hatte, steckte noch im Magazin; sie
explodierte fast in der gleichen Sekunde, in der sie den Lauf verließ. Es war
ein unerträglich greller Blitz, der jedem die Sicht nahm. Sieben Chinesen
stolperten und tasteten geblendet um sich. Dee glitt aus dem Ring seiner
Verfolger und sagte laut und deutlich: »Wo hen bauchyan.« Damit
verschwand er. Die werden sich nicht wenig ärgern, dachte er, denn er hatte
sich nicht nur dafür entschuldigt, daß er sie beschämt hatte, er hatte dazu
auch noch den Tyrannendialekt der Mandarins benutzt, statt das Kantonesische!


Der Rückflug verlief ohne
Zwischenfall; trotzdem war er unruhig und besorgt. Er hatte vom Flugplatz in
Mexico City noch mal versucht, Mimi anzurufen und wieder keine Verbindung
bekommen. Sie hätte doch wenigstens den Kundendienst einschalten können.
Nachdem seine Maschine gelandet war, versuchte Dee es noch einmal; wieder keine
Antwort. Ungeduldig wartete er auf ein Taxi, rutschte während der Fahrt unruhig
auf seinem Sitz hin und her, und wäre beinahe davongerannt, ohne zu bezahlen.


Mimi hatte Dee den
Wohnungsschlüssel gegeben. Aber den brauchte er gar nicht. Die Tür stand offen;
im Zimmer war ein wüstes Durcheinander. Kampflos hatte Mimi sich jedenfalls
nicht entführen lassen, dafür gab es handfeste Beweise.


Auf dem Fußboden war ein
kleiner, klebriger Fleck. Blut.


 


 


Gewiß
ist, daß jene, die Freude am


Blutvergießen
haben, der Welt nie abringen werden,


was
sie suchten,


als
der Ehrgeiz sie zu Herrschaft und


Macht
aufstachelte.


— Das Tao
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Dee starrte den Blutfleck lange
an; ihm war, als verschwamme ihm der Blick. Sie konnte schon seit Stunden weg
sein. Vielleicht war sie gleich, nachdem er sie verlassen hatte, entführt
worden. Er konnte das nicht feststellen.


Dee durchsuchte die Wohnung und
fand schließlich, unter einer hingeworfenen Decke versteckt und unbeschädigt,
das Geheimtelefon. Er zog den Apparat und seinen Lederkoffer dicht an den
Blutfleck heran, und während er auf eine Verbindung wartete, machte er sich mit
einer Spachtel und einem gläsernen Objektträger daran zu schaffen.


Endlich kam Sanders an den
Apparat. »Sie müssen entschuldigen, daß ich Ihren Anruf vorhin nicht angenommen
habe. Meine Leute haben sich streng an die Vorschriften gehalten, und ich hatte
nicht einmal —«


»Sie hatten nicht einmal
jemanden zur Hand, der hier kontrolliert hätte«, fiel Dee ihm frostig ins Wort.
»Falls Ihre Telefonistin es Ihnen nicht gemeldet haben sollte, ich bin wieder
hier in San Francisco, in Miss Blaines Wohnung. Sie ist nicht da, und es sieht
ganz so aus, als sei sie entführt worden. Beschaffen Sie mir ihren
Gesundheitspaß — sofort.«


»Natürlich«, antwortete
Sanders. »Warum?«


»Weil ich etwas feststellen
möchte, während ich mit Ihnen rede. Also machen Sie schon.« Dann berichtete
Dee, was sich in Mexico City abgespielt hatte, betonte DeWitts Tod und den
Umstand, daß jeder fähige Psychologe das gleiche zustande gebracht hätte wie
er, allerdings auch jeder Halsabschneider, falls Sanders auf weniger diskrete
Methoden Wert gelegt hätte. »Ich glaube kaum, daß sie Mimi geschnappt hätten,
wenn ich nicht nach Mexico hätte fliegen müssen.«


»Es ist doch noch gar nicht
sicher, daß sie sie geschnappt haben«, widersprach Sanders, als Dee endlich
Luft holte. »Sie kann ja auch — Augenblick. So, da habe ich schon ihren
Gesundheitspaß. Was wollen Sie wissen?«


»Die Blutgruppe. Auf dem
Fußboden ist ein Blutfleck; Gruppe Null.«


»Das ist immerhin etwas«, sagte
Sanders. »Sie hat nämlich die Blutgruppe A.«


»Mit anderen Worten, Mimi hat
vermutlich einen der Angreifer verwundet, ehe sie übermannt wurde. Wenn man sie
nicht schon umgebracht hat, in der Klemme ist sie auf jeden Fall.«


»Was haben Sie vor?«


»Vermutlich ist sie in dieses
Haus in den Bergen verschleppt worden, falls es überhaupt existiert«, sagte Dee
verbittert. »Nicht mal das wissen wir. Ich kann nur zum ›Palast der
Verwandlung‹ gehen, und das ist bestimmt genau das, was die Gegenseite von mir
erwartet.«


»Aber Sie werden doch nicht
hingehen?«


»Und ob ich gehe«, herrschte Dee
ihn an. »Es sei denn, Sie hätten einen besseren Vorschlag.«


»Spielen Sie doch nicht
verrückt«, sagte Sanders. »Falls Miss Blaine diesen Leuten in die Hände
gefallen ist, und Sie sich ihnen freiwillig ausliefern, dann gibt es sowieso
keine Rettung mehr. Wenn sie aber nicht da ist, dann ist Ihre heroische Geste
völlig sinnlos.«


»Wer weiß«, sagte Dee. Er war
nicht mehr wütend. Ihm war eingefallen, daß Mimi ihm im Laufe eines früheren
Gesprächs erklärt hatte, der einfachste Weg, die Zentrale zu entdecken, bestünde
darin, sich hinschaffen zu lassen — als Gefangene. Plötzlich begriff er alles.
Sie hatte genau gewußt, daß Dee von dieser Idee damals so wenig begeistert war
wie jetzt. Deshalb hatte sie einfach gewartet, bis er abgereist war, um dann
selbst den Lockvogel zu spielen. Und diesem Köder hatte Wu Ming allem Anschein
nach nicht widerstehen können.


»Sind Sie noch da?« bellte
Sanders.


»Nicht mehr lange«, sagte Dee.
»Sollten Sie nach Ablauf von sechsunddreißig Stunden noch nichts von mir gehört
haben, dann schicken Sie Ihre Leute in den ›Palast‹, damit sie jeden, den sie
dort aufgreifen, auf die Folter spannen. Ich entdecke, daß ich soeben diverse
moralische Skrupel abgestreift habe.«


»Dee, Sie werden doch nicht —«


Dee hieb auf die
Verbindungstaste. Dann zog er die Hand zurück und ließ den Hörer baumeln.
Minutenlang blieb er reglos sitzen. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, was
Feya Dinh ihm bei seinem Besuch im »Palast« gesagt hatte. Er öffnete sein
Lederköfferchen, in dem er die Drogen verwahrte, überprüfte kurz den Inhalt und
schluckte dann vier Niacinamid-Tabletten zu je einem Gramm und zwei
Frenquelkapseln.


Dee spülte die Medikamente mit
etwas Orangensaft aus dem Eisschrank hinunter. Er sah auf seine Armbanduhr.


Es war knapp vor sechs; das
blasse Sonnenlicht machte die Vorhänge durchsichtig. Dee untersuchte die Mercox
und die Handschuhe. Er verließ die Wohnung.


Mimis Wagen stand nicht auf dem
Parkplatz. Sie hatten ihn also mitgenommen. Das vertiefte Dees Befürchtungen,
denn der Triumph war ein offener Sportwagen, der Mimi eine ganze Reihe von
Möglichkeiten bot, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen — es sei denn, sie war
nicht mehr in der Lage, zu schreien... Dee schob diesen Gedanken von sich.


Er fuhr mit einem Taxi bis zum
letzten Häuserblock vor dem »Palast« und betrat das Grundstück von der
Rückseite. Dabei sah er etwas Merkwürdiges. An der Laderampe parkte ein
Lastwagen; an beiden Seiten der Tür standen mehrere Kisten. Ein Mann lud eine
Kiste nach der anderen auf den Lastwagen. Er trug einen Harnisch aus
Miniaturstreben und Kabeln, die leise summten. Das Geräusch verstärkte sich
jedesmal, wenn er eine der großen Kisten hochstemmte.


Dee hatte schon früher
Versuchsmodelle dieses Anzugs gesehen, aber jetzt sah er den Harnisch zum
erstenmal in Funktion. Es handelte sich um ein hydraulisches Biosystem, das dem
Körper des Mannes angepaßt war. Die Rüstung war mit Leder- und Nylonriemen an
den Körper des Mannes geschnallt; die Finger steckten in zusätzlichen
Futteralen. Praktisch folgte der Anzug jeder Bewegung seines Trägers; er
vervielfachte seine Kraft. Mit dieser Ausrüstung konnte selbst ein schwacher
Mensch bei kleinster Anstrengung Ladungen von einer halben Tonne oder auch
Stahltraversen hochstemmen oder ein Haus buchstäblich dem Boden gleichmachen.
Wer diesen Anzug trug, wurde, rein körperlich gesehen, eine Mischung zwischen
einem Herkules und einem Übermenschen.


Der Mann war viel zu sehr in
seine Arbeit vertieft, um Dee zu bemerken, und das Geräusch des elektrischen
Motors übertönte Dees Schritte, bis er im Haus war. Zwar hatte er diesen Teil
des Hauses noch nicht gesehen, aber er schien mit dem restlichen Gebäude
übereinzustimmen; nur lag jetzt Packpapier auf dem Boden verstreut, und Kisten
aus Pappe, Holz und Metall standen in Stößen im Flur.


Dee suchte die Treppe; aber an
dieser Seite des Hauses schien es keine zu geben. Er bog um eine Ecke des Flurs
und erkannte plötzlich, wo er war — links von ihm lag der Vortragssaal und vor
ihm das Eingangstor aus Teakholz. Das Loch, das er und Mimi bei ihrer Flucht ins
Holz getreten hatten, war mittlerweile behelfsmäßig mit Blech zugenagelt
worden.


Plötzlich spürte er die rauhe
Oberfläche der Wand an seinem Gesicht, als er gegen die Mauer taumelte. Dann
schlug sein Kopf auf etwas Hartes auf. Er fiel und fiel, durch die Wand, durch
den Fußboden, durch den Keller, durch die darunter liegende Erde. Er fiel ins
Nichts.


Die Zimmerwände waren sonderbar
verschwommen; kurze Zeit glaubte Dee, daß daran der Hieb schuld sei, den er auf
den Kopf bekommen hatte. Dann aber lichteten sich seine Gedanken; er erkannte,
daß die Wände durchsichtig waren. Sie wurden von der Rückseite angestrahlt. Man
hatte ihm seine Kleider weggenommen, und er war mit einem losen, ziemlich
dünnen Umhang bekleidet. Auch seine Uhr war weg; der Ring auch. Sehr schade.


Eine Stimme zerschnitt die
Stille. »Dr. Lowell Simon Dee, Ritter ohne Furcht und Tadel!« sagte sie und
lachte kalt. Sie schien gleichzeitig aus allen Richtungen zu kommen.


»Ich nehme an«, sagte Dee, »daß
Sie, nachdem Sie sich mir vor kurzem selbst so freundlich als Morgengabe
angeboten haben, in der jetzigen Szene einen pikanten Gegensatz erblicken, Miss
Dinh. Weshalb dehnen wir ihn also aus?«


»Ich tue, was Wu Ming von mir
verlangt«, sagte sie. »Und in diesem Falle tu ich es mit großem Vergnügen.«


»Warum?« bohrte Dr. Dee weiter.
»Weil Sie endlich einmal mehr als Vergnügen empfunden haben und mich jetzt
dafür hassen?«


»Wir werden ja sehen, um wessen
Gefühle es in dieser besten aller Welten geht! Sehen Sie sich Ihren Arm an, Dr.
Dee.«


Am Handgelenk war eine winzige
Einstichstelle.


»Richtig. Sie haben eine
Injektion bekommen. Kein Gift, wie Sie es dem Wächter in Mexico City
verabreicht haben, sondern ihre Lieblingssubstanz, LSD-25. Man hat Ihnen 900
Mikrogramm gespritzt. Wir wollen noch ein paar Minuten warten, Dr. Dee, und
dann sollen Sie sich an einem kleinen Schauspiel ergötzen.«


Dee war sehr davon beeindruckt,
daß Wu Mings Agenten so vortrefflich über ihn Bescheid wußten; noch stärker
aber beeindruckte ihn Feya Dinhs Angabe der Dosierung. Neunhundert Mikrogramm
LSD waren ungefähr das Vierfache der für einen Erwachsenen zugelassenen Menge
und bedeutend mehr, als ohne schwere Schädigungen verabreicht werden konnte.
Wenn nicht geradezu ideale Umstände gegeben waren, mußte dieses Quantum eine
Wirkung haben, die eine Beeinträchtigung der Psyche hervorrufen konnte.


Und die Umstände waren alles
eher als ideal.


Außerhalb der Zelle beobachtete
Feya Dinh über das Fernsehgerät das Einsetzen der Wirkung. Dee bekam ein
hochrotes Gesicht, der Atem wurde unregelmäßig; Anzeichen der maßlosen
Überdosierung. Sein Mund öffnete sich, der Unterkiefer hing schlaff herab, er
stierte die Wand an, und eine Hand scharrte gleichmäßig am Boden.


Die Chinesin betätigte
verschiedene Drucktasten; sie sah Dee zusammenzucken, als Farben und Töne von
allen Seiten auf ihn einstürmten. Er wand sich, vergrub den Kopf schaudernd in
den Händen, riß ihn aber wie unter einem inneren Zwang doch wieder hoch, weil
er sehen mußte, was sich vor ihm abspielte.


In seiner Zelle war Dee von
einer teuflischen Mischung von Licht und Ton umgeben, die eine Illusion von
Doré und eine Vertonung von Scribian hätte sein können. Dee sah sich selbst,
sowie gute Freunde, in unbeschreiblich verzerrten, qualvoll verrenkten Bildern.
Dann folgten Bildserien, die mit sadistischer Anschaulichkeit die
unvorstellbarsten Greuel zeigten, und die Fernsehkameras fotografierten Dees
Gesicht, das sich langsam in eine brüllende Maske des nackten Grauens
verwandelte.


Die Geräusche waren sorgfältig
auf die Bildeffekte abgestimmt. Schreie, Weinen, Gelächter, Sirenen, eine
endlose Kaskade von Stimmen und atonalem Kreischen. Sie bildeten den
Kontrapunkt eines höllischen Konzerts zu den Unmenschlichkeiten, die rund um
Dee über die Bildfläche huschten.


Die Methode, einen Menschen von
allen Seiten mit optischen und akustischen Schrecken zu überfallen, hatte schon
klar denkende, »normale« Menschen in schwere Psychosen oder in Spannungsirrsinn
getrieben. Die gleiche Methode, angewendet bei jemandem, der LSD geschluckt
hatte, selbst nur in zulässigen Mengen, bewirkte ein Verlöschen des Geistes,
während der Körper weiterlebte.


Nach Ablauf von zwanzig Minuten
sah sich Feya Dinh Dees Bild auf dem Fernsehschirm längere Zeit an. Dann gab
sie den Wächtern ein Zeichen. Sie zogen zu beiden Seiten einer Zellenwand die
Sperrbolzen zurück und hoben die Wand weg. In einer Ecke der Zelle, das Gesicht
von Tränen und Speichel verschmiert, hockte Dr. Lowell Simon Dee.


Dee hatte keinen Zeitbegriff
mehr. Er war in einem der Zimmerchen, in denen die LSD-Trips getätigt wurden;
er war mindestens einige Stunden lang ohnmächtig gewesen. Er erinnerte sich,
daß Feya Dinh ihn bewußtlos geschlagen hatte, als die Kerle ihn aus der Zelle
zerrten.


Die Tür war abgeschlossen, und
Dee sah sich das Zimmer gründlich an. Vom Flur her hörte er ein Geräusch. Der
Wächter trat ein. In einer Hand hielt er ein Tablett mit Essen, in der anderen
eine Pistole. Als er Dees kindischen Gesichtsausdruck sah, grinste er. Dee gab
gurgelnde Töne von sich und klatschte selig in die Hände, als der Posten das
Essen abstellte.


Auf das, was nun geschah,
reagierte der Wächter zwar schnell, aber zu seinem Unglück ganz verkehrt.


Mit unvorstellbarer
Geschwindigkeit ließ Dee seine Hand mit der Kante unter den Lauf der
automatischen Pistole sausen, die er damit nach hinten und oben drückte. Dee
legte die Bewegung so an, daß sie den Eindruck erweckte, immer schneller zu
werden. Dadurch glaubte der Wächter, daß sein Finger, der auf dem Abzugshahn
lag, auf Dees Hand gerichtet war. Als der Wächter aber losdrückte, hatte Dee
ihm den Lauf der Pistole schon unters Kinn gestoßen, und die Kugel drang dem
Posten in gerader Flugbahn durch die eigene Schädeldecke.


Dee stand auf und rückte von
der blutigen Bescherung ab, nachdem er dem Toten die Waffe aus der Hand
genommen hatte. Wenn er schon vorher keinen Appetit gehabt hatte, jetzt hatte
er erst recht keinen mehr.


Er ging ins Labor. Niemand war
zu sehen, und fast sämtliche Apparate waren fortgeschafft worden; aber Dees
Kleidung und Habseligkeiten lagen da. Dee zog sich schnell an und begann zu
suchen. Schon überlegte er, ob er Sanders noch mal anrufen sollte, als er von
der Rückseite des Hauses ein Geräusch hörte. Einer der Lastwagen parkte immer
noch vor der Rampe. Der Motor lief, aber es war kein Fahrer zu sehen. Dee schlich
leise in den Laderaum des Autos und wartete. Mehrere Minuten verstrichen, dann
wurde die Tür des Führerhauses zugeschlagen und der Motor kam auf Touren.


Die Fahrt verlief wie ein
surrealistischer Traum. Dee fühlte immer noch die Auswirkungen des LSD, obwohl
es bereits dunkel wurde, und mindestens zwölf Stunden vergangen sein mußten,
seit er die Injektion bekommen hatte. Er hätte sich übrigens noch viel
schlechter gefühlt, wenn er nicht vorher Niacinamid und Frenquel eingenommen
hätte. Diesen beiden Medikamenten verdankte er es, daß er die Überdosis LSD
vertragen hatte, denn sie hoben die Wirkung des LSD weitestgehend auf. Und den
Rest hatte Dr. Dees Fähigkeit bewirkt, mit unbeugsamem Willen jedem äußeren Einfluß
zu trotzen. Flüchtig dachte er an das Kloster in einer südwestlichen Provinz
Chinas. Daß er die dort erworbenen seelischen Kräfte ausgerechnet in diesem
Zusammenhang hatte verwerten müssen, kam ihm vor wie bitterer Hohn.


Trotzdem war sein völliger
Zusammenbruch nach beendeter »Behandlung« nur zum Teil simuliert gewesen. Die
Bilder, die ihm vorgegaukelt worden waren, würde er nicht so leicht vergessen.


Als der Lastwagen sein Ziel
erreichte, war es schon fast dunkel. Noch ehe der Lieferwagen anhielt, sprang
Dee ab; er sah sich schnell um.


Vom dunkelgrauen Himmel hob
sich ein großes Haus ab, das früher einmal ein eleganter Herrensitz gewesen
war. Jetzt waren die Fensterscheiben eingeschlagen, und die leeren Rahmen
starrten wie blinde Augen auf einen Rasen voller Unkraut. Die Dachrinnen und Schindeln
waren lose. Hinter dem Haus konnte Dee die schwachen Lichter einer Stadt sehen,
die in einem fernen Tal lag.


Der Fahrer stieg aus und kam
zum Heck des Lastwagens. Dee beobachtete ihn dabei, wie er eine kleine Kiste
aus dem Laderaum hob und auf das Haus zuging. Geräuschlos folgte ihm Dee. Das
Innere des Hauses war genauso verwahrlost wie die Fassade. Es mußte seit
Jahrzehnten unbewohnt sein. Wohin er auch sah, lag zentimeterdicker Staub. Der
Verputz war zum Teil abgebröckelt; Schutt und vermodertes Holz lagen herum.


Dee war drei Meter hinter dem
Fahrer. Der Mann ging in die ehemalige Bibliothek; er steuerte auf ein
bestimmtes Bücherregal zu. Er griff hinter eine Reihe verschimmelter Bücher,
und ein schnappendes Geräusch ertönte. Erstaunt und nicht ohne eine gewisse
Bewunderung beobachtete Dee, wie sich das gesamte Bücherregal hochhob; dahinter
wurde ein moderner Fahrstuhl sichtbar.


Der Pfeil der Mercox traf den
Fahrer im Nacken, und er stürzte vornüber in den Fahrstuhl. Mit zwei Schritten
stand Dee neben ihm; er zerrte den Mann auf den staubigen Boden der Bibliothek
zurück.


Der Fahrstuhl hatte nur einen
einzigen Druckknopf. Dee drückte erst mal seine Daumen, und dann auf den Knopf.
Das Bücherregal senkte sich, aber der Fahrstuhl glitt nach unten, noch ehe das
Regal wieder den Boden erreicht hatte. Es dauerte eine Weile, um den Boden des
Fahrstuhlschachtes zu erreichen; diese Zeit benutzte Dee, um einen anderen
Pfeil auszuwählen und die Mercox neu zu laden.


Unten angelangt, schob sich die
Tür des Fahrstuhls zur Seite. Dee trat auf den Korridor.


Früher war hier vielleicht ein
stillgelegtes Bergwerk gewesen. Jetzt machte die Sache einen ziemlich modernen
Eindruck. An der Decke der Gänge waren Neonröhren befestigt, die helles Licht
verbreiteten, und die Luft war frisch und kühl.


In der Mitte der Diele stand
Feya Dinh; neben ihr war der größte Mensch, den Dr. Dee jemals gesehen hatte.
In der Hand dieses Riesen sah das leichte Maschinengewehr wie ein Spielzeug
aus.


»Sie erstaunen mich immer
wieder, Dr. Dee«, sagte die Chinesin. »Ich werde mich direkt erkundigen müssen,
warum Sie nicht längst wahnsinnig geworden sind. Zuerst aber werden Sie diese
Waffe fallen lassen.«


Sie legte eine Kunstpause ein.


»Das heißt«, fuhr sie fort,
»falls Sie Miss Blaine noch einmal sehen möchten, bevor Sie beide sterben.«
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»Das werde ich nicht tun«,
sagte Dee, »weil sie dann vielleicht losgeht. Ich werde sie lieber hinlegen.«
Behutsam legte er die Mercox zu Boden und richtete sich wieder auf.


»Ausgezeichnet«, sagte Feya
Dinh. »Jetzt werden Sie dem Meister vorgeführt werden, den Sie bekämpft haben.
Er findet es angebracht, daß Sie vor ihn treten, ehe Sie sterben.«


»Zu gütig«, murmelte Dee. Der
Riese winkte mit dem Maschinengewehr, und Dee ging den Flur entlang. In
sicherem Abstand folgten ihm der Riese und Feya Dinh.


Nach etwa dreißig Schritten
sagte die Chinesin unvermittelt: »Nicht weiter, Doktor. Links, bitte.«


Dee sah nur eine glatte Wand,
aber als er vor sie hintrat, öffnete sich eine Schiebetür. Dahinter lag ein
großer Raum. Zwei Dinge in diesem Raum stachen Dee in die Augen: die sonderbar
verhüllte Gestalt auf dem Stuhl und Mimi Blaine.


Sie war bis zur Taille nackt
und trug nur die tief angesetzten Hüfthosen und ihre Stiefel. Man hatte sie an
einen Mast gebunden, der an einer Seite des Zimmers stand. Dünne rote Schrammen
liefen kreuz und quer über ihren Körper; Blut sickerte ihr aus dem Mundwinkel.


»Hallo, Mimi«, sagte Dee sanft.


Sie sah hoch. »Ich dachte
schon, du kämst überhaupt nicht mehr! Ich habe die ganze Unterhaltung hier
allein bestreiten müssen!«


»Das sehe ich«, sagte Dr. Dee.
Er wandte sich an Feya Dinh. »Bestimmt haben Sie Ihre Gründe dafür, daß Sie sie
noch nicht umgebracht haben, denn hinter jeder Ihrer Taten, die man nur äußerst
mühsam als die eines menschlichen Wesens verstehen kann, steht doch ein Motiv.«


Mit verächtlicher Stimme
antwortete Feya Dinh: »Ich habe sie auf Befehl des Vorsitzenden Wu Ming
hergebracht, damit —«


»Damit ich mit eigenen Augen
die Frau sehen kann, die soviel Verwirrung in meine Organisation getragen hat«,
sagte die Gestalt auf dem Thron mit ungeduldiger Gebärde. »Ich wollte sie
sehen; ich wollte zusehen, wie sie stirbt. Jetzt habe ich das Vergnügen,
Augenzeuge zu sein, wie ihr beide sterben werdet.«


Der verschleierte Kopf drehte
sich zu Feya Dinh. »Ich will weder Zeit vergeuden, noch mein Vergnügen
verzögern. Fangt an. Churgah zuerst mit Dr. Dee. Dann werden Sie diese Blaine
aus der Welt schaffen.«


Feya Dinh nickte; sie verneigte
sich ehrerbietig. Sie griff nach einem in Seide verpackten Gegenstand, der auf
dem Tisch lag; sie schlug die Umhüllung zurück. Darunter lag ein langer,
gebogener, scharfer Säbel.


»O Gott!« Mimi schrie und
zerrte an den Fesseln. Dee sah sie an, und in dem Augenblick, in dem sich ihre
Blicke trafen, wußte er, was sie von ihm wollte. Er bildete mit zwei Fingern
ein V für Victory2, und sie nickte unmerklich. Ja,
er hatte sie richtig verstanden. Sie war zum Handeln bereit.


Mit einer zeremoniellen
Verbeugung übergab Feya Dinh dem Riesen den Säbel. Er polterte mit schweren
Schritten auf Dee zu. Gelassen und ungerührt hielt er den Säbel in der
mächtigen Faust. Die Chinesin setzte sich an den Tisch; sie beobachtete die
beiden Männer mit kühlem, unpersönlichem Interesse. Mimi war ganz still.


Unvermittelt riß Churgah den
Säbel hoch, aber Dee war längst beiseite gesprungen, bevor die Klinge an ihm
vorbeizischte. Immer wieder schwang der riesige Chinese wütend die Waffe, aber
Dee wich immer um Haaresbreite aus. Dann stolperte Dee sekundenlang, und auf
seiner Brust zeichnete sich eine rote Blutspur ab. Es war kein tiefer Schnitt,
aber er verlor Blut. Er wußte, daß er sein Manöver bald oder nie durchführen
mußte, und sein kurzes Versagen gab ihm dazu den nötigen Vorwand. Er wechselte
schnell seine Stellung; damit verleitete er den Chinesen zu der Annahme, daß er
zu Tode erschrocken und in Panik geraten sei. Er hatte keine Angst, obwohl er
ganz genau wußte, daß er innerhalb der nächsten Sekunden ein toter Mann sein
würde, wenn Mimi einen Fehler machte.


Jetzt!


Dee war etwa zwei Meter vor dem
Thron, als er wieder auszugleiten schien. Churgah stürzte sich mit einem
mächtigen Satz auf ihn. Er hätte sich keinen schöneren Höhepunkt ausdenken
können, als diesen hin und her hüpfenden Narren zu Füßen seines Herrn
abzuschlachten. Und dann ging plötzlich alles schief.


Mimis Hand schnellte vor; ein
winziger Bumerang aus Metall löste sich aus ihren Fingern und bohrte sich tief
in den Hals des Riesen. Er war schon tot, als er noch wie ein Expreßzug an Dee
vorbeischoß, aber weder Dee noch Mimi waren auf das vorbereitet, was jetzt
geschah.


Der immer noch zum Stoß
gezückte Säbel drang tief in die Brust der Gestalt auf dem Thron ein. Unter
einem sprühenden Funkenregen und dem Knistern des elektrischen Stroms stürzte
der Riese zuckend zu Boden.


Das Ding auf dem Thron war eine
Attrappe; eine elektrisch gesteuerte Puppe. Feya Dinh hatte das bestimmt
gewußt, aber außer ihr wohl niemand. Wer bediente diese Puppe? Wer nannte sich
Wu Ming?


Feya Dinh rannte zur Tür; Mimis
zweiter Bumerang zischte knapp an ihr vorbei. Dee und Mimi liefen in den Flur;
sie sahen sie gerade noch durch eine andere Geheimtür verschwinden.


Dee packte Mimis Hand. »Die
übernehme ich«, sagte er. »Du mußt den Mann finden, der die Puppe bedient hat.«


Dann verschwand Dee durch
dieselbe Geheimtür.


Mimi lief ins »Thronzimmer«
zurück, in dem jetzt nur noch der tote Riese und die glosende Attrappe auf dem
Thron waren. Ein dünner Draht führte von der Rückseite des Throns zur Wand.
Mimi sah sich die Wand genau an; es war eine mit Kunststoff verkleidete
Sperrholzplatte.


Das konnte nicht allzu
schwierig sein.


Sie stützte sich auf die Hände
und stieß mit beiden Füßen zugleich heftig gegen die Wand: Das Holz verschob
sich ein wenig. Noch ein Tritt. Sie schob die Trümmer beiseite und kroch durch
das entstandene Loch, Dahinter führte ein schmaler Schacht nach unten. An einer
Seite des Schachtes war eine Eisenleiter befestigt. Mimi kletterte schnell
hinunter. Mit einer Hand hielt sie sich an der Leiter fest, mit der anderen
verfolgte sie den Verlauf des Verbindungskabels.


Nachdem sie ungefähr zwölf
Meter abwärts geklettert war, kam sie unten an. Hier mündete der Schacht in
eine Tür. Sie stieß sie mit einem Ruck auf und ließ sich in den
dahinterliegenden Raum kollern. Während sie aufsprang, hielt sie schon den
nächsten Bumerang abschußbereit in der Hand.


Sie war in einem weitläufigen
Labor, das bedeutend größer als das im »Palast der Verwandlung« war. Es war mit
vielen Apparaturen ausgestattet. Aber die waren Mimi im Augenblick nicht sehr
wichtig.


Am anderen Ende des Raumes
stand in leicht gebückter Haltung ein alter Chinese. Sein Backen- und Schnurrbart
war völlig weiß und sorgfältig gestutzt. Der Mann mußte zumindest Ende Fünfzig
sein. Er trug eine sonderbare Rüstung aus Metallspangen und Kabeln; sie
ähnelte, was Mimi nicht wissen konnte, dem Anzug, den Dee im »Palast der
Verwandlung« gesehen hatte. Jetzt riß er ein Kabel aus einer Steckdose der
Rüstung und ließ es fallen.


Als er anfing zu reden,
erkannte Mimi die Stimme, mit der die Gestalt auf dem Thron gesprochen hatte.
»Miss Blaine«, sagte er, »Sie und Ihr Freund sind mir äußerst lästig geworden.
Sie beide sollten schon längst tot sein. Nur der Ungeschicklichkeit meiner
Untergebenen verdanken Sie es, daß Sie noch leben. Aber jetzt werde ich
Sie vernichten.«


Der Mann, der sich Wu Ming
nannte, kam auf sie zu; der Kasten, der zwischen seinen Schulterblättern
angeschnallt war, summte, Mimi warf ihm ihren Bumerang entgegen, aber er
prallte harmlos von einer der Armstützen ab.


Mimi war in einer verzwickten
Lage. Sie hatte Skrupel, gegen diesen Alten tätlich vorzugehen. Andererseits
wußte sie, was er verschuldet hatte, wieviel Blut wegen seiner »Organisation«
schon vergossen worden war, und daß er selbst kein Erbarmen kannte. Außerdem
war der Augenblick nicht dazu geeignet, Pardon zu geben.


Sie warf sich zur Seite, als
seine Hand vorschnellte; entsetzt sah sie, daß die Betonwand unter seiner
gepanzerten Faust einbrach. Wu Ming drehte sich um; diesmal sprang sie vor
seinem Arm zur Seite, der wie ein Kranhebel einschwenkte und auf den langen
Labortisch krachte. Mimi landete auf den Füßen und wich wieder zurück. Trotz
blitzschneller Überlegung mußte sie sich eingestehen, daß dieser Mensch
unangreifbar war. Seine Rüstung schützte jede kritische Körperstelle, und Mimi
hatte nur noch einen einzigen Bumerang. Und selbst der war jetzt sinnlos.


Mit einem einzigen Hieb
zerschmetterte Wu Ming den Labortisch zu einem Spänehaufen. Mimi ließ sich zu
Boden fallen; sie rollte zur Seite, aber im Aufstehen wußte sie genau, daß sie
diese Verteidigungstaktik nicht mehr lange durchhalten konnte.


Der Kasten mit den Batterien!


Mimi legte sich den Bumerang
zurecht; sie wartete auf Wu Mings nächsten Angriff. Er sah sie einen Augenblick
an; auf seinem ehrwürdigen Gesicht machte sich beinahe so etwas wie väterliches
Bedauern bemerkbar. Lächelnd schüttelte er den Kopf; er ging auf sie zu.


Mit einer Drehung des
Handgelenks schleuderte sie Wu Ming den V-förmigen Bumerang entgegen. Er
zischte schnurrend über seine Schulter hinweg, und Wu Ming lächelte, als sie
sich ihm näherte; sie war so nahe, daß er sie fast greifen konnte.


Das kleine Metallgeschoß hatte
aber seinen Flug noch nicht beendet. Es war über den Chinesen hinweggezogen und
schraubte sich nun knapp hinter ihm spiralenförmig zur Wand hoch. Aber es
berührte die Wand nicht. Knapp, ehe es dagegen prallte, blieb es in der Luft
stehen und sauste dann in die Richtung zurück, aus der es gekommen war.


Der Bumerang schlug präzise in
der Mitte des Schaltkastens ein. Im nächsten Augenblick hätten sich die Hände
des Chinesen um sie geschlossen. Aber dazu kam es nicht mehr. Das V-förmige
Eisen durchschlug den dünnen Mantel des Kastens; als das Metall in den
Stromkreis geriet, entstand ein Kurzschluß. Ein krampfartiges Zucken lief durch
die Rüstung. Dann schlossen sich die Stahlbänder langsam wie eine Muschel. Wu
Mings Gesicht verzerrte sich in maßlosem Entsetzen. Sein Körper krümmte sich,
und die Rüstung, deren Sicherungen durchbrannten, zerquetschte ihn langsam. Aus
dem Schaltkasten stiegen Rauch und Funken auf. Mimi wandte sich ab, als Wu
Mings gräßlicher Schrei sich an den Wänden brach. Dann war plötzlich alles
still.


Endlich überwand sie sich und
drehte sich um. Von Wu Ming war nicht mehr viel übrig. Nichts regte sich. Nur
der Schaltkasten knisterte und zischte noch.


 


Dee stürmte die Treppe hoch,
aber noch ehe er oben war, hörte er schon das Geräusch des startenden Motors.


Er kam auf ein breites,
stufenartiges Bergplateau, auf dem vier oder fünf Lastwagen und Mimis Triumph
parkten. Ein Kombiwagen schlitterte aus dem Parkplatz; ein kurzes, rotes
Aufleuchten verriet ihm, daß Feya Dinh darin saß.


Noch während Dee aus dem
Thronzimmer gestürmt war, hatte er seine Mercox wieder an sich gerissen. Jetzt
tauschte er die Munition aus, während er über den Platz zu dem kleinen roten
Sportwagen lief. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung stellte er fest,
daß der Startschlüssel noch steckte.


Als er endlich in die
Zufahrtsstraße einbog, hatte Feya Dinh schon eine Meile Vorsprung, aber der
Kombiwagen konnte das Rennen mit dem Triumph nicht gewinnen. Der Abstand
verringerte sich unaufhaltsam. Feya Dinh schlug die Straße ins Gebirge ein, und
das paßte ausgezeichnet zu Dees Plänen.


Die Fahrt führte über zahllose
Haarnadelkurven, und stellenweise hing die Straße gefährlich dicht über dem
Abgrund. Deshalb dauerte es eine Weile, ehe Dee den Kombiwagen wieder sah. Dee
stieg vom Gas. Gleichzeitig fiel etwas aus dem Fenster des flüchtenden Wagens.


Wenige Meter vor Dee spritzte
die Straße weg. Der Triumph kam ins Schleudern; schwere Erdbrocken hagelten auf
ihn herab. Es gelang Dee, den Wagen aus der Staubwolke zu reißen, bevor die
zweite Granate explodierte. Diesmal hielt Dee sich dicht an den Straßengraben.
Ein Schrapnellstück pfiff an seinem Ohr vorbei. Dee umklammerte mit einer Hand
das Lenkrad; mit der anderen hob er die Mercox hoch und entsicherte sie. Einen
Augenblick lang zögerte er. Aber dann überwog die Vorstellung eines zweiten
»Palastes der Verwandlung« seine Skrupel, und er drückte ab.


Diesmal verließ ein ganz
besonderer Pfeil den Lauf der Waffe. Er war mit einer Sprengladung und einem
Mechanismus versehen, der ihn automatisch auf jede Wärmequelle zusteuerte.
Sobald er abgeschossen war, setzte er seine Flugbahn aus eigener Kraft fort.
Dee bremste seinen Wagen ab.


Beinahe im gleichen Augenblick
drang der Pfeil ins Auspuffrohr des Kombiwagens ein. Das Heck des Kombiwagens
explodierte, der Wagen durchbrach das Schutzgeländer und kollerte den Steilhang
zur felsigen Küste hinab. Eine dicke Wolke aus Qualm und Feuer folgte dicht
hinterher.


Als er aufschlug, schoß eine
helle Stichflamme empor.


 


»Orgasmus und Ejakulation?«
sagte Sanders ungläubig.


Dee lächelte. Mimi, die durch
das Fenster das Empire State Building betrachtete, schwieg sich aus.


»Ja, wirklich«, bekräftigte
Dee. »LSD haben sie nur ganz wenigen Leuten verabreicht. Und dann nur
versuchsweise. Wen sie aufs Korn genommen hatten, um ihn ›umzuschulen‹ und
später in irgendwelche entscheidenden Industrien einzuschleusen, der wurde der
Sex- und Lichteffekt- und Sodium-Penthotal-Behandlung unterzogen. Die übliche
Tour, nur eben mit Sex.«


»Welche Rolle spielte der Sex denn?«
erkundigte sich Tobey, der während der Fahrt vom Kennedy-Flughafen in die Stadt
kaum etwas gesagt hatte. Dee amüsierte sich köstlich darüber, daß Tobey Cathys
wegen immer noch unter Gewissensbissen litt. »Das kann ich Ihnen erst sagen,
wenn ich mir das schriftliche Material gründlich angesehen habe«, sagte Dee.
»Offenbar aber haben sie festgestellt, daß die elektrischen Rhythmen des
Gehirns im Augenblick des sexuellen Höhepunkts gewisse Eigenschaften aufweisen,
die sich auswerten lassen. Durch die Atmosphäre des ›Palasts‹ und die kleinen
Liebeszellen und genügend Versuchspersonen aus Haight-Ashbury konnten sie
daraus durchaus eine Methode der Gehirnwäsche entwickeln. Wir haben
unglaubliches Glück gehabt, weil sie noch im Versuchsstadium waren. Schon in
wenigen Monaten wäre es höchstwahrscheinlich nicht mehr gelungen, Studenten,
die sie ›umgeschult‹ hatten, zu erkennen. Was ist übrigens mit der kanadischen
Organisation?«


»Auf Grund der Unterlagen, die
wir den kanadischen Behörden vorlegen konnten, hatten wir dort keine
Schwierigkeiten«, antwortete Sanders. »Sie haben durch die Polizei eine Razzia
veranstalten lassen, bei der fast alle Beteiligten schlagartig ausgehoben
wurden, genau wie in Kalifornien.«


»Aber nur, weil Mimi ihnen das
Spiel verdorben und eine Falle gestellt hat«, erinnerte Dee ihn. »Weiche
Meldungen werden Sie für die Presse freigeben?«


Sanders wehrte ungeduldig ab.
»Das ist kein Problem. Die Zeitungen werden drucken, was wir ihnen berichten.
Und Sie können sich darauf verlassen«, hob er für Dee hervor, »daß ich mein
Versprechen halte. Es wird mit keinem Wort von LSD oder von Ihnen die Rede
sein. Ihren Namen würde ich übrigens auf keinen Fall erwähnen, denn immerhin
besteht doch die Möglichkeit, daß Sie —«


»Nein«, sagte Dr. Dee. »Mich
dürfen Sie aus Ihren zukünftigen Plänen streichen. Sie übrigens auch«, sagte
er. Er nahm Mimi an der Hand und ging mit ihr zur Tür. »Für lange Zeit.
Wahrscheinlich sogar für immer.«


Sanders sah Mimi fragend an.


»Ich höre leider nicht, was Sie
sagen«, bemerkte Mimi. Dann schloß sich die Tür; Sanders wandte sich um. Er sah
Tobeys neugierigen Blick.


»Na, was ist denn mit Ihnen
los?«


»Nichts, Sir«, antwortete Tobey
eiligst. »Gar nichts.«


Dee und Mimi traten auf die
Einundfünfzigste Straße. Sie gingen langsam zu den Wohnvierteln.


»Weißt du, Dee«, sagte Mimi,
»Sanders ist der letzte, der Leute vergißt, die er braucht. Versuchen wird er
es bestimmt.«


»Soll er doch«, antwortete Dee.
»Es gibt auch Leute, die ich brauche.«


»Und was machen wir jetzt,
Süßer?« fragte Mimi.


»Wir gehen an diesem
strahlenden Frühlingstag im Central Park spazieren; dann schlendern wir weiter
bis in die Grand Street.«


»Grand Street?« wiederholte
Mimi Blaine naiv. »Das ist ja eine richtige Reise.«


»Süße«, sagte Dr. L. S. Dee,
»die Reise fängt ja man gerade erst an.«



































1 Ehemaliges
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